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Abstract: 
 

Die Psychologie wird erst in der Aufklärung ein selbständiger empirischer Bereich, der die 

literarischen Werke prägen kann und der sich mit den dunkleren Seiten der menschlichen Seele 

beschäftigt: der Mensch wird nicht mehr idealisiert, sondern in allen seinen Facetten und auch heiklen 

Seiten repräsentiert. Die vorliegende Arbeit analysiert repräsentative literarische Werke der 

deutschsprachigen Literatur seit der Aufklärung bis in die Wiener Moderne, die sich als 

Krankengeschichten verstehen, und verfolgt das Ziel, einen roten Faden für diese Werke zu finden: 

die Einbildungskraft ist als ein solcher zu verstehen, neben Identität, Krankheit und Wahnsinn. 

Zunächst werden im ersten Kapitel Karl Philipp Moritz‘ psychologischen Roman Anton Reiser und 

sein Dramenfragment Blunt oder der Gast analysiert, danach widmet sich das zweite Kapitel einer 

Untersuchung der romantischen Erzählungen Der Sandmann (E.T.A. Hoffmann) und Der blonde 

Eckbert (Ludwig Tieck) und schließlich im dritten Kapitel werden Arthur Schnitzlers Flucht in die 

Finsternis aus einem psychologischen Gesichtspunkt analysiert.  
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Einführung  
 

„Ich wandre – doch wohin ich reise?  

Woher? – das sagte mir der Weise,  

Der mehr als ich mich selber kennt –  

Mein Dasein – das sich kaum entschwinget (sic.) 

Dem Augenblick, der es verschlinget,  

Und bang nach seinem Ziele rennt;  

Wem soll ich dieses Dasein danken?  

Wer setzt‘ ihm diese engen Schranken? 

Aus welchem Chaos stiegs empor?“1 

 

Mit diesen Worten reflektiert Anton Reiser über das Dasein und über die Schwierigkeiten 

seiner Existenz in einem seiner Gedichte. Die Frage nach dem Dasein, nach dem Ziel der Existenz 

und nach der Wanderung des Individuums auf der Suche nach sich selbst sind einige der größten 

Fragen, die jemals gestellt worden sind. Die Wanderung, von der Anton Reiser dichtet, kann nicht nur 

als eine Wanderung zu sich selbst verstanden werden, und zwar als ein Weg zur Selbstfindung, 

sondern auch als eine Suche des Individuums nach seinem Platz beziehungsweise seiner Rolle in der 

Gesellschaft. Diese Fragen kollidieren mit den zeittypischen Erfahrungen und Entdeckungen des 18., 

19. und 20. Jahrhunderts, wie zum Beispiel die Entfremdung des Ichs, die Zerrissenheit des 

Individuums und die neue Menschenauffassung mit der folgenden Entdeckung des Unbewussten: nun 

erleben die Individuen Identitätskrisen, sie können sich selbst nicht finden, verlieren die Verbindung 

mit der Außenwelt und sind desorientiert. Schließlich führt die Krise der Vernunft zur Entdeckung 

neuer Dimensionen, die auf derselben Ebene der Realität stehen, wie zum Beispiel der Traum und die 

Fantasie. Auch die Krise der materialistischen Auffassung des Menschen und der Perfektibilität trägt 

zu einem neuen Menschenverständnis bei: die modernen Menschen sind als eine Einheit von Körper 

und Seele zu verstehen, und zeigen in der Spätaufklärung für das erste Mal ihre Schattenseiten. 

Ebendiese Schattenseiten werden zu literarischen Sujets der Literatur der Spätaufklärung, der 

Romantik und der Wiener Moderne: nun werden wahre Menschentypen dargestellt, die auf 

zeittypische Erfahrungen reagieren und die an psychischen Krankheiten leiden. Diese seelischen 

Störungen werden für das erste Mal als natürlich gedeutet, und nicht als Folge einer Irreleitung von 

Dämonen und bösen Geistern.  

 
1 Moritz, Karl Philipp, Dichtungen und Schriften zur Erfahrungsselenkunde, Band 1, in: Moritz, Karl Philipp, Werke in 
zwei Bänden, hrsg. von Hollmer, Heide; Meier, Albert, Frankfurt am Main: Deutscher Klassiker Verlag 1997-1999, S. 
324 (Von nun an zitiert mit der Sigle W I). 
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Das Thema der psychischen Krankheit wird in dem spätaufklärerischen Diskurs zentral und 

dieses Interesse erstreckt sich bis in die Wiener Moderne: von dem philosophischen Arzt bis zu dem 

Psychoanalytiker werden psychische Krankheiten nicht mehr ausschließlich von Ärzten behandelt, 

sondern weitere Figuren wie Psychologe, Anthropologe und auch Schriftsteller kommen mit ins Spiel. 

Die literarische Darstellung von Krankengeschichten ist nun zentral und in diesem Zusammenhang 

gewinnt die Psychologie als selbstständige wissenschaftliche Disziplin eine neue Bedeutung, denn 

sie kann nun literarische Werke prägen. Es ist von einem wechselseitigen Austauschverhältnis 

zwischen Psychologie und Literatur die Rede: die Schriftsteller erwerben psychologische Kenntnisse 

und schaffen mithilfe dieser Kenntnisse literarische Figuren. Mit der von Karl Philipp Moritz 

vorgeschlagenen Seelenkunde beginnt eine neue Art und Weise, kranke Seelen zu untersuchen, die 

sich bis zur Psychoanalyse entwickelt: von der Beschreibung und Beobachtung Moritz‘ kommt es zur 

Heilmethode Freuds und zur Psychoanalyse, die auf offenem Gespräch und auf Traumdeutung basiert 

ist. Im Rahmen dieser Untersuchung wird auf dem engen Zusammenhang zwischen Literatur und 

Psychologie gedrängt, da dieser Aspekt als ein Berührungspunkt zwischen den Epochen gilt.  

In den hier analysierten Krankengeschichten wird die psychische Störung zum literarischen 

Sujet, aber es werden auch weitere Instanzen thematisiert, wie die Identität und die 

Selbstwahrnehmung des kranken Individuums, sein Leben in der Gesellschaft bzw. den Einfluss der 

Gesellschaft auf seine Krankheit und nicht zuletzt die Rollen des Traums und der Fantasie als 

Reaktion auf die Krise der Vernunft. Ebendiese Instanzen sind Untersuchungsgegenstände der 

vorliegenden Arbeit, die sich das Ziel setzt, den psychischen Entwicklungen der Helden zu folgen, 

um Berührungspunkte zu suchen und um einen roten Faden zwischen den Epochen zu finden. Es wird 

gefragt, wie die kranken Seelen literarisch dargestellt werden und wie die verschiedenen Epochen die 

Erfahrungen der Zerrissenheit und der Ich-Entfremdung darlegen. In dieser Hinsicht spielt die 

gesellschaftliche Dimension eine wichtige Rolle und es wird dargelegt, dass der Mensch in diesen 

Werken als Ergebnis sozial-geschichtlicher Prozesse gesehen wird und dass diese Prozesse und die 

beteiligten Personen zur Entwicklung des Wahnsinns beitragen können. Die Identitätskrise ist ein 

weiteres Element, das in dieser Untersuchung ans Licht gebracht wird. Sie gilt als Reaktion auf die 

Zerrissenheit und es wird gezeigt, inwiefern sie als Schein, als verborgen, und als abhängig von der 

Perspektive der anderen gelten kann. Den kranken Seelen gelingt also die Selbstfindung nicht, sie 

können auch keine Rolle in der Gesellschaft übernehmen und sie können sich selbst in der Welt nicht 

mehr orientieren und lokalisieren. Folglich versuchen sie mithilfe eines Rollenspiels, sich in ihre 

Umwelt zu integrieren. Die Untersuchung in dieser Arbeit wird zeigen, wie die Rollenspiele der 

Hauptfiguren zerstörerische Konsequenzen auf ihre Psyche haben werden und wie sie nicht zur 

Integration führen. Es wird auch thematisiert, inwiefern sich die Selbstwahrnehmung in dieser 



 7 

Hinsicht entwickelt und welche führende Rolle eine übermäßige Entwicklung der Einbildungskraft 

in der Entwicklung des Wahnsinns spielt. Schließlich wird auch gezeigt, wie die Krise der Vernunft 

zur Entstehung möglicher Alternativen Welte führt. Als solche Welten gelten zum Beispiel der 

Wahnsinn, der Traum und die Reise bzw. die Flucht.  

In der Forschung ist das Thema der psychischen Krankheit und ihrer Entwicklung aus den 

verschiedensten Standpunkten untersucht worden, insbesondere die Rollen der Kindheit und der 

Familie in der Genese des Wahnsinns sind schon thematisiert worden2. An dieser Stelle ist der Fokus 

auf den Wahnsinn als Folge einer Konjunktur von Faktoren: Kindheit und Familie spielen eine Rolle, 

hinzu kommen jedoch auch die Auseinandersetzung der Helden mit ihrem gesellschaftlichen Milieu 

und mit den Personen, die in diesem Milieu gegenwärtig sind. Es wird gezeigt, wie die Konfrontation 

mit solchen Instanzen Gefühle der Einsamkeit und des Andersseins verursacht, dass nicht nur die 

Protagonisten in den Wahnsinn treiben, sondern sie unterminieren auch ihre Identität und 

Selbstwahrnehmung. Der Beitrag, den diese Arbeit leisten wolle, sei somit eine Analyse des 

Wahnsinns, um zu zeigen, wie die Literatur mithilfe der anthropologischen Theorien um den 

Menschen psychische Störungen darstellt und welche Faktoren die Wahnsinnsentwicklung fördern 

könnten. In diesem Sinne wird auch die Verbindung zwischen Wahnsinn und Identität hervorgehoben. 

Grundlegend in dieser Arbeit ist auch die Rolle der Einbildungskraft nicht nur in der 

Wahnsinnsentwicklung, sondern auch in der Gestaltung alternativer Welten, in denen die 

Hauptfiguren Zuflucht suchen.  

Die Texte, die für diese Abhandlung ausgewählt worden sind, gelten als repräsentative 

Krankengeschichten im Rahmen der deutschsprachigen Literatur und zeigen, wie die psychische 

Krankheit mit der Zeit erzählt worden ist: sie stellen einen Weg von dem psychologischen Roman 

Anton Reiser bis zu der Pathografie der Novelle Flucht in die Finsternis dar.  Der Roman Anton Reiser 

von Karl Philipp Moritz gilt als Ausgangspunkt, denn er ist der erste Roman, der sich mit der 

Innerlichkeit und mit den psychischen Prozessen einer Hauptfigur beschäftigt. Das Drama Blunt oder 

der Gast, auch von Karl Philipp Moritz, ist zum Übergangstext zum zweiten Kapitel geworden, denn 

es hat eine bereits romantische und „unheimliche“ Atmosphäre. Hinzu kommt ein weiterer Aspekt, 

der diese Entscheidung motiviert, nämlich fasst das Blunt-Drama mehrere Elemente auf, die zentral 

in dem zweiten und dritten Kapitel sind, wie der explizite Wahnsinnsausbruch, was in Anton Reiser 

 
2 Dazu siehe zum Beispiel Adam John, Bisanz, Die Ursprünge der Seelenkrankheit bei Karl Philipp Moritz, Heidelberg: 
Carl Winter Universitätsverlag, 1970, S. 23, und Kremer, Detlef, Kindheit als Trauma, in: Kremer, Detlef, E.T.A. 
Hoffmann. Leben – Werk – Wirkung, 2., erweiterte Auflage, Berlin- Boston: De Gruyter Verlag, 2010, S. 506. (Von nun 
an zitiert mit der Sigle KRE), und Kremer, Detlef, Phantasus-Märchen, in: Stockinger, Claudia; Scherer, Stefan, Ludwig 
Tieck. Leben – Werk – Wirkung, Berlin-Boston: De Gruyter Verlag, 2016, S. 505 (Von nun an zitiert mit der Sigle TH).  
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nicht zum Ausdruck kommt, das Abwechseln von psychischen Zuständen, die Verdrängung und nicht 

zuletzt, das Unbewusste. Das Nachtstück Der Sandmann und das Märchen Der blonde Eckbert sind 

zwei romantische Werke, in denen unbewusste und verdrängte Instanzen wichtig sind. Sie sind zwei 

Beispiele von Wahnsinn und zeigen den langsamen Verlust der Verbindung mit der Außenwelt ihrer 

Helden. Nathanael, Eckbert und Bertha sind zerrissene Subjekte, die mit der Außenwelt nicht 

umgehen können. Die Verbindung dieser Texte mit dem psychologischen Roman Anton Reiser ist in 

der Rolle der Kindheit sichtbar: die Erfahrungen der Kindheit können eine Spur in den Individuen 

verlassen und somit ihre künftige Entwicklung unterminieren. Schließlich ist die Novelle Flucht in 

die Finsternis das Werk, in dem die Zerrissenheit des Subjektes und der Identitätskrise sich am 

heftigsten ausdrückt und ist folglich als Zielpunkt ausgewählt worden. Robert verkörpert den 

modernen Menschen und seine Geschichte eskaliert schnell zu einer Katastrophe.  

Diese Arbeit ist in drei Kapitel aufgegliedert.  Das erste Kapitel widmet sich zunächst der 

Kontextualisierung des Romans Anton Reiser im Rahmen der Spätaufklärung und der Theorie 

Friedrich von Blanckenburgs. Danach wird sich das Kapitel der psychologischen Charakterisierung 

Antons widmen, indem seine Rollen in der Gesellschaft und der Einfluss der Personen auf die 

Gestaltung seiner Identität beschrieben werden. Es werden auch die im Text wiederkehrenden Motive 

interpretiert, die das psychologische Gerüst des Romans ausmachen. Was das Drama Blunt oder der 

Gast betrifft, werden die psychischen Prozesse von Blunt und Mariane beleuchtet, und es wird 

ersichtlich, wie in diesem Werk der Traum als ein Schritt in die Richtung Romantik und Wiener 

Moderne zu verstehen ist: er wird zu einer Dimension, die auf derselben Ebene der Wirklichkeit steht. 

Im zweiten Kapitel sind Der Sandmann und Der blonde Eckbert im Mittelpunkt des Diskurses: ihre 

psychischen Entwicklungen werden zurückverfolgt und die wiederkehrenden Themen interpretiert. 

Schließlich wird im dritten Kapitel die Figur Roberts vorgestellt und seine Wahnsinnsentwicklung 

Schritt für Schritt analysiert. In diesem Rahmen werden auch Roberts Rollenspiel unter die Lupe 

genommen und die Bedeutung des sozialen Milieus in der Novelle hervorgehoben. 
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Erstes Kapitel: Die Spätaufklärung 
 

Dieses erste Kapitel setzt sich mit der literarischen Periode der Spätaufklärung und ihrer 

Schlüsselperson im Zeichen der Psychologie und der Anthropologie auseinander, dem Schriftsteller 

und Seelenforscher Karl Philipp Moritz. Die Aufklärung, und insbesondere die Spätaufklärung, sind 

Ausgangspunkte dieser Arbeit. Erstens gewinnt in dieser Epoche die Psychologie an Bedeutung, 

indem sie zu einem selbstständigen Fachbereich wird, die den sogenannten ganzen Menschen3 

untersucht. Zweitens prägt die Psychologie nun Romanfiguren, indem sie Schriftstellern hilft, 

„ganze“ Figuren zu schildern, die nicht mehr idealisiert, sondern in allen ihren Facetten literarisch 

dargestellt werden, insbesondere in ihren Schattenseiten; In diesem Sinne dient die Aufklärung als 

ein Ansatzpunkt für die literarische Tradition der Romantik, die eher als eine Kontinuität, denn als 

eine Zäsur zu betrachten ist4. Die Idee eines idealisierten Menschen wird von den Aufklärern 

zugunsten der Idee eines sinnlichen Menschen verabschiedet, der von seiner dunkleren Seite und von 

dem Unbewussten bewegt werden kann.  Diese Vorstellung wird in der Romantik ihre völlige 

Entfaltung finden und im zweiten Kapitel dieser Arbeit detaillierter analysiert.  

Um Karl Philipp Moritz, der als erster Seelenforscher den Menschen in seiner Ganzheit mithilfe 

einer Verbindung von Disziplinen wie Psychologie, Anthropologie, Medizin und Philosophie zu 

erforschen und heilen versuchte, in einen Kontext zu bringen, muss zuerst erläutert werden, in 

welchem Sinne sich die Psychologie als eigenständige Disziplin etabliert und was für eine Wende 

dies impliziert. Wie oben erwähnt, wird die Psychologie zu einer zentralen und eigenständigen 

Disziplin der Aufklärung und ist in enger Verbindung mit der Anthropologie: beide Fachbereiche 

werden somit zu Kerngebieten dieser Epoche. Die Anthropologie als Studie des Menschen ist in der 

Aufklärung zentral, da der Mensch die relevanteste Instanz dieser Periode ist und ferner ist es von 

einem Wandel in der Menschenauffassung die Rede, der auch die Psychologie betrifft und beeinflusst. 

Es wird an dieser Stelle keine Geschichte des Menschenbegriffes oder der Psychologie 

 
3 Mit diesem Ausdruck ist jene aufklärerische Menschenauffassung gemeint, in der Seele und Körper nicht mehr zwei 
getrennte Instanzen sind, sondern meint ganzer Mensch genau ihre Verbindung. An dieser Stelle soll präzisiert werden, 
dass die aufklärerische Idee des ganzen Menschen auch die Idee eines Gleichgewichtes zwischen den psychischen Kräften 
impliziert. Gleichgewicht bedeutet Gesundheit und Ungleichgewicht dieser Kräfte steht hingegen für Krankheit. Die 
Helden der in dieser Arbeit analysierten Geschichten gelten nicht als ganze Menschen im Sinne eines Gleichgewichts und 
einer seelischen Harmonie, sondern sind Figuren, die die Autoren in ihrer Komplexität und in ihren Schattenseiten 
dargestellt haben. Diese Idee ist für diesen Diskurs grundlegend und wird an einer späteren Stelle der Arbeit detaillierter 
umgerissen.  
4 Agazzi und Calzoni unterstreichen, dass die Spätaufklärung als eine Übergangszeit zur Frühromantik gelten kann, die 
dann spätaufklärerische Methode, Systemen und Modellen übernommen und zum Einsatz gebracht hat. Die 
anthropologische Wende sei, so die Autoren, der Berührungspunkt zwischen den zwei literarischen Epochen, die also 
keineswegs als zwei getrennte Perioden zu sehen sind, sondern als zwei miteinanderverbundene Momente. Die 
Frühromantik wird insbesondere als Moment der Kontinuität und nicht der Zäsur mit der Aufklärung. Agazzi, Elena; 
Calzoni, Raul, Il „progetto“fra Spätaufklärung e Frühromantik, In: Cultura Tedesca, Progetti culturali di fine Settecento 
fra tardo Illuminismo e Frühromantik, a cura di Agazzi, Elena, Calzoni, Raul, rivista semestrale giugno 2016, Università 
degli Studi Suor Orsola Benincasa, S. 9-11. 
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zurückverfolgt, da dieses weitgreifende Thema den Fokus dieser Arbeit ablenken würde, stattdessen 

fokussiert sich dieser einleitende Unterabsatz auf die Überwindung der cartesianischen 

Substanztrennung und auf die Auffassung des ganzen Menschen, um einen passenden Rahmen für 

die Analyse des Romans Anton Reiser abzustecken. Es wird auch auf die Neuigkeiten eingegangen, 

die Moritz in der Psychologie und Anthropologie der Aufklärung einführt, und zwar werden sein 

neuer Behandlungsansatz der psychischen Krankheiten und sein Beobachtungsversuch des Menschen 

kurz umrissen, weil sie als der rote Faden aller analysierten literarischen Werke dieser Arbeit gelten, 

deren Großteil Geschichten der Devianz oder der psychischen Störung sind.  
Um den Übergang von der Substanztrennung zum sogenannten Commercium mentis et corporis5 

zu erklären, sollen zuerst die Auffassungen der Seele bei Aristoteles und Descartes kurz umrissen 

werden. Aristoteles geht mit seinem De Anima (IV-Jahrhundert v.Chr.) schon in die Richtung eines 

Zusammenhanges zwischen Körper und Seele, indem er in seiner Abhandlung darlegt, dass seelische 

Prozesse in der Lage sind, somatische Prozesse zu bedingen. Überdies stellt er mit seiner 

Seelendefinition fest, dass die Seele als Wesen eines Körpers6 zu verstehen sei, und somit sei es 

implizit, dass die eine Instanz ohne die andere nicht existieren kann. Mit dieser Definition wird die 

Seele zur treibenden Kraft des Körpers und daraus folgt nicht nur, dass sie lediglich zusammen 

bestehen können, sondern auch, dass die eine die andere beeinflussen kann. Es ist aber die 

cartesianische Einstellung, die die Aufklärer zu überwinden versucht haben, und zwar die Vorstellung, 

die Descartes in seinem Diskurs über die Methode (1637) erklärt. Descartes geht der Frage nach dem 

Zusammenhang zwischen Seele und Körper nach, indem er die Idee eines Dualismus entwirft, das 

heißt, genauer gesagt, eine Trennung von res cogitans (Seele) und res extensa (Körper). Deswegen 

trennt er die seelischen Qualitäten vom Körper und vergleicht diesen mit einer Maschine; Daraus 

folgt, dass er die Materie mathematisch-mechanistisch erklärt7, und zwar formuliert er eine These, 

die die Aufklärer nicht teilen können, weil sie bewusst sind, dass der Mensch nicht bloß 

materialistisch reduziert sein kann, als er vielmehr eine komplexe Einheit von Seelischem und 

Körperlichem ist.  

Der cartesianischen Auffassung steht das neue Konzept des sogenannten Commercium mentis et 

corporis entgegen, ein Konzept, das eine Melange von Körper und Geist zusammenfasst und gegen 

die Substanztrennung arbeitet. Psychische und physische Realität stehen demnach in einer 

 
5 Diese Formulierung ist von dem Beitrag „Einleitung. Commercium mentis et corporis“ von Wilhelm Schmidt-
Biggemann wiederaufgenommen, in:  Schings, Hans-Jürgen (Hrsg.), Der ganze Mensch: Anthropologie und Literatur im 
18. Jahrhundert; DFG-Symposium 1992, Stuttgart Weimar: Metzler Verlag, 1994 (Germanistische-Symposien-
Berichtsbände; 15), S. 9.  
6 Vgl. hierzu Garber, Jörn, Anthropologie. In: Thoma, Heinz, Handbuch Europäische Aufklärung. Begriffe, Konzepte, 
Wirkung, Berlin: Springer Verlag Deutschland, 2015, S. 23, 24 (Von nun an zitiert mit der Sigle HA). 
7 Ebenda, 23, 24. 
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Wechselbeziehung, sie können sich beeinflussen, und der Körper ist nicht mehr im cartesianischen 

Sinne als Maschine oder als Materie interpretiert, sondern kann in erster Linie von der Seele und von 

psychischen Prozessen geprägt werden und zusätzlich spielen die Sinne in dieser Konstellation eine 

hervorragende Rolle. Die aufklärerische Theorie des sinnlichen Menschen8 wird entworfen und von 

der im Jahr 1750 verteidigten dritten Dissertation Schillers wiederaufgenommen, deren Titel schon 

den Brennpunkt der Argumentation enthält: Versuch über den Zusammenhang der tierischen Natur 

des Menschen mit seiner geistigen. Es bestehe, so Schiller, ein Verhältnis zwischen der geistigen 

Natur des Menschen, also seiner immateriellen Seite, seiner Seele, und der tierischen Natur, und zwar 

seinen Trieben, Leidenschaften, mit wenigen Worten, seinem Körper und materieller Seite. Und 

dieses Verhältnis bestehe, denn die tierische Natur ermögliche jede Empfindung, und diese 

Empfindungen erlauben die Aktivitäten von Geist und Vernunft9, dieses sei demzufolge der 

Zusammenhang zwischen den beiden Naturen des Menschen. Neben der These, dass Seele und 

Körper in einer Wechselbeziehung sind10, beleuchtet Schiller in seiner Dissertation auch seine eigene 

Auffassung vom Menschen, der in seinen Augen als ein imperfektes Wesen und als ein Mittelding 

zwischen Tier und Engel11 zu verstehen ist. Damit impliziert Schillers Darstellung des Menschen die 

Krise der Perfektibilitätsgedanken12, der in der Aufklärung zentral ist.  

Schillers Definition des Menschen resümiert in ein paar Schlüsselworten die Idee des sogenannten 

ganzen Menschen. Mit diesem Ausdruck bezeichnet man die neue Menschenauffassung, die in der 

Aufklärung zutage kommt, und die ein Zusammenhang der tierischen und geistigen Natur des 

Menschen voraussetzt. Dieser neue Menschentypus wird zum Untersuchungsgegenstand der neuen 

Anthropologie, die modelliert wird, um die sinnliche Seite des Menschen, die Triebe, die 

Empfindungen und die Erfahrungen interpretieren zu können. Diese Begriffe werden zu 

Angelpunkten der neuen Anthropologie, die unter anderem das Ziel verfolgt, die Entdeckung des 18. 

Jahrhunderts detailliert zu analysieren, den fundus animae. Damit sind die dunklen Seiten der Seele13 

gemeint, die neben der vernünftigen Seite im Menschen innewohnen und ihn prägen. Es entsteht der 

 
8 Garber, Jörn, Anthropologie, in: HA, a.a.O., S. 24.  
9 Ebenda, S. 29.  
10 Schiller, Friedrich, Versuch über den Zusammenhang zwischen der tierischen Natur des Menschen mit seiner geistigen 
(1780), in: Ders.: Sämtliche Werke, hergestellt von Fricke, Gerhard; Göpfert, Herbert, G., Band 5. München, hier S. 312  
11 Garber, Jörn, Anthropologie, in: HA, a.a.O., S. 29. 
12 Der Perfektibilitätsgedanke verbreitet sich in den deutschsprachigen Gebieten um die Mitte des 18. Jahrhunderts und 
er bedeutet die Fähigkeit des Menschen, sich zu vervollkommnen: der Mensch gelte in körperlicher, intellektueller und 
sittlicher Hinsicht als bildungs- und entwicklungsfähig. Als perfektibel gelten in dieser Idee Leib, Seele und 
Selbsttätigkeit, Moral und Sittlichkeit. Die Perfektibilität sei auch eine gottverliehene Gabe: in der Perfektibilität der Seele 
liege die Anlage zur ewigen Bestimmung des Menschen (Vgl. zu der Beschreibung und der Geschichte der Perfektibilität 
Ritter, Joachim, Gründer, Karlfried, Historisches Wörterbuch der Philosophie, völlig neubearbeitete Ausgabe des 
<Wörterbuchs der philosophischen Begriffe> von Rudolf Eisler, Band 7: P-Q, Schwabe & Co., AG Basel, 1989. Hier S. 
241. 
13 Vgl. dazu Böhme, Hartmut, Einführung, in: Schings, Hans-Jürgens, (Hrsg.) Der ganze Mensch: Anthropologie und 
Literatur im 18. Jahrhundert; DFG-Symposium 1992, a.a.O., S. 141. 
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Gedanke, dass die Individuen nicht nur primär von äußerlichen Instanzen auf Abwege geführt 

werden, also Teufel und bösartige Geister tragen an der Bosheit und an den Verirrungen des Menschen 

primär keine Schuld. Es ist vielmehr die tierische Natur des Menschen, seine dunklere Seite, die ihm 

vom rechten Weg abbringen kann, was eine neue Entdeckung ist, die die Religion in diesem Sinne 

beiseitelegt. Der ganze Mensch ist als ein dynamisches Laboratorium zu sehen, an dem eine Vielfalt 

von Figuren arbeitet, um ihn und seine Schattenseiten zu entdecken, was eine unaufhörliche 

Betätigung impliziert, weil die Menschen nicht als statisch zu betrachten sind, sondern vielmehr als 

sich entwickelnde Instanzen, und weiterhin, weil die Individuen ungleichartig sind. Diese neue 

Betrachtungsweise des Menschen entfernt sich also nicht nur von der Religion und von der 

cartesianischen Substanztrennung, sondern auch von der französischen materialistischen 

Menschenauffassung14, da der Mensch materialistisch nicht mehr erklärt werden kann, die Materie 

ist nicht mehr als Grund der Vernunft zu verstehen, weil jetzt neben dem Bewusstsein auch das 

Unbewusste präsent ist und diese zwei Instanzen nicht mechanistisch erklärbar sind. Die Aufklärer15 

akzeptieren die Homme-machine Auffassung von de La Mettrie nicht, weil sie der Seele einer dem 

Körper gleichgestellten Stellung verleihen, aber die Seele hat auch Abgründe und Krankheiten, die 

nicht materialistisch und mechanistisch zu verdeutlichen sind. Das Unbewusste kommt nun mit ins 

Spiel und ist jetzt mit dem Bewusstsein gleichgestellt und einer Untersuchung wert, zusammen mit 

den Instanzen, die es mit sich bringt und die den Menschen ausmachen, zum Beispiel die Gefühle, 

die Empfindungen, die Gemütsbewegungen und die Triebe. Diese sind als Wesenszüge des Menschen 

zu verstehen, der nun nicht mehr als ein französischer Garten16 verstanden wird. Die Idee, dass er 

ausschließlich gemäßigt, vernünftig und ausgeglichen sei, stürzt ein. Nun kann er von Natur aus auch 

schwach, unausgeglichen, entfremdet, ängstlich sein, nämlich finden auch die sogenannten kranken 

Seelen eine Stellung in dieser Konstellation, die untersucht, aber auch literarisch dargestellt werden. 

Wie die Grenze zwischen Vernunft und Trieben sich verwischt, sind auch die wissenschaftlichen 

Disziplinen nicht mehr scharf getrennt. Um den Menschen untersuchen zu können braucht man einen 

neuen Ansatz und neue fachlichen Figuren, die dazu beitragen, eine neue dynamische und wirksame 

Untersuchungsweise zu eröffnen: Theologe und Ärzte verlieren ihre Spitzenstellung und an ihrer 

 
14 Dieser Gedanken wird von Agazzi, Elena; Calzoni, Raul, Alcune riflessioni sul concetto di „ganzer Mensch“nel tardo 
illuminismo tedesco, a.a.O., S. 87 und von Košenina, Alexander, Literarische Anthropologie – Die Neuentdeckung des 
Menschen. 2., aktualisierte Auflage, Berlin-Boston: De Gruyter Verlag, 2016, S. 13 ausgelegt.  
15 Obwohl sie die Auffassung La Mettries nicht akzeptieren, hat der französische Materialismus in Deutschland eine Rolle 
gespielt und das Denken geprägt: Günther Mensching untersucht diesen Aspekt in seinem Beitrag Sensualismus/ 
Materialismus in HA, a.a.O., S. 475-484. Ihm geht es darum, zu betonen, dass die Aufklärung die Wissenschaft auf die 
Erfahrung der wirklichen Welt gründen wollte (S. 476) und dass die Aufklärer des 18. Jahrhunderts die sinnliche Basis 
aller Erfahrung betont und zuweilen als einzige Quelle des Wissens ausgegeben haben (S. 476). Der Einfluss des 
materialistischen Gedankens reiche, so Mensching, bis an Feuerbach („Das Wesen des Menschen bestimmt Feuerbach in 
den Grundsätzen der Philosophie der Zukunft (…) als sinnlich“, ebenda, a.a.O., S. 482) 
16 Košenina, Alexander, Literarische Anthropologie – Die Neuentdeckung des Menschen., a.a.O., S.  9. 



 13 

Stelle treten die philosophischen Ärzte (auch psychologische Ärzte genannt), die an der Universität 

Halle sich für das erste Mal mit Unterbewusstsein, Unbewusste, Wahnanalyse und Traumdiagnose17 

beschäftigen und auf diese Weise gründen sie eine neue Wissenschaft des Menschen, die 

Anthropologie, Medizin und Philosophie vereinigt, weil alle Wissenschaften bei der Interpretation 

des sinnlichen Menschen im Dienst sind. Neben den psychologischen Ärzten sollten, in dieser 

Aussicht, alle professionellen Figuren nach einer fruchtbaren und erfolgreichen Zusammenarbeit 

streben, also der Psychologe, der Philosoph und der Arzt sollen bei der Betrachtung und der 

Behandlung des Menschen mitwirken. Die neue Wissenschaft des Menschen kann als Seelenlehre 

definiert werden, ihr Ziel ist die Schilderung der menschlichen Seele, insbesondere der dunklen Seiten 

und unbewussten Vorstellungen des Menschen. In diesem Sinne kann festgestellt werden, dass die 

Seelenlehre die Idee der menschlichen Natur gewissermaßen revolutioniert, weil die ideae obscurae 

nun als natürlich gedeutet werden18, und als solche wie physische Krankheiten untersucht und geheilt 

werden sollen. In dieser Konstellation wird also die Seele an den Körper gleichgestellt, innere 

Phänomene und Triebe sind genauso wichtig wie äußerliche Phänomene oder Krankheiten des 

Körpers und werden im Mittelpunkt des Interesses der Seelenärzte gerückt. Die Innenwelt der 

Individuen und ihr Seelenleben werden somit zu den Hauptpunkten der Seelenkunde.  

Unten den Disziplinen, die zur Schilderung des ganzen Menschen kooperieren, ist auch die 

Literatur, die der Anthropologie das Adjektiv literarisch verleiht: es ist schon erwähnt worden, dass 

die Grenze zwischen den Fachbereichen fluid ist, deswegen verbindet sich die Literatur mit der 

Anthropologie in dem neuen aufklärerischen Doppelbegriff der literarischen Anthropologie. Die 

Literatur wird zu einem weiteren Mittel, um die Schattenseiten des Menschen umzureißen, und im 

Sinne dieser Wechselbeziehung leiht die Literatur psychologische und anthropologische Erkenntnisse 

und Kenntnisse aus, um die Innenwelten der Protagonisten realistischer zu beschreiben, und 

wechselseitig durchforscht man in der Psychologie und in der Anthropologie Fallgeschichten, die in 

Romanen oder anderen literarischen Werke erzählt sind. Der Schriftsteller wird somit im 

anthropologischen und psychologischen Panorama relevant, sowie ein Arzt oder ein Anthropologe, 

und nimmt Anspruch auf die Wirklichkeit, das heißt, dass die Schriftsteller nun Geschichten von 

wahren und wirklichen Hauptfiguren erzählen, und um sie realistisch zu charakterisieren, brauchen 

sie eine psychologische und anthropologische Grundlage. Die Verbindung zwischen Literatur und 

Anthropologie eignet sich im Roman, und vor allem in der Gattung der Autobiographie19, eine 

Gattung, die in der Aufklärung sich als zentral erweist. Die Autobiographie eignet sich vollkommen 

 
17 Garber, Jörn, Anthropologie, in: HA, a.a.O., S. 25. 
18 Ebenda, S. 28.  
19 Pfotenhauer, Helmut, Literarische Anthropologie: Selbstbiographien und ihre Geschichte am Leitfaden des Leibes, 
Stuttgart: Metzler Verlag, 1987 (Germanistische Abhandlungen; 62), S. 1. 
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für die Darstellung von Innenwelten, respektiert den Anspruch auf Wirklichkeit, und ist Ort der 

Thematisierung von Geschichten der Devianz oder des Wahnsinns, der psychischen Krankheit. Die 

Literatur behandelt nun anthropologische Themen und Motive wie zum Beispiel die Nachtseiten der 

Seele und die Kehrseite der Vernunft20.  

Nun stellt sich die Frage, inwiefern man den Menschen untersuchen beziehungsweise von 

psychischen Störungen heilen sollte. Seele und Körper sind in der Aufklärung gleichgestellt, daraus 

folgt, dass die Seele neue Wichtigkeit erhält und dass sie wie der Körper behandelt und geheilt werden 

kann, weil in der aufklärerischen Konzeption möglich ist, von psychischen Krankheiten und 

Störungen zu genesen. An diesem Punkt ist Karl Philipp Moritz einzufügen, der erste, der das 

Bedürfnis nach sorgfältiger Untersuchung und Behandlung der Psyche verspürt, und der für die 

Möglichkeit einer Heilung plädiert. Er widmet sich ein lebenslanges Unternehmen, um an sein Ziel 
zu gelangen, nämlich die vollständige Entdeckung der menschlichen Seele. Um dies zu erreichen, 

eröffnet er den Weg zu einer neuen Psychologie, namens Erfahrungsseelenkunde, die den Zweck 

verfolgt, das Subjekt in seiner empirischen Ganzheit zu verstehen21, und die die Seele methodologisch 

und wissenschaftlich untersucht. Er präsentiert sein Vorhaben in dem Vorschlag zu einem Magazin 

einer Erfahrungs-Seelenkunde (1782), der als Vorbedingung und Vorwort seines größten Projekts zu 

sehen ist, und zwar Das Magazin zur Erfahrungsseelenkunde (1783-1793). Es ist eine Art Forum und 

die erste psychologische Zeitschrift Deutschlands, in der Moritz zusammen mit Karl Friedrich 

Pockels und Salomon Maimon seine psychologische Studie führt und es ist eine Neuigkeit im 

Szenario der Psychologie und der Anthropologie. Das Zentrum dieser Untersuchung ist das 

Individuum, das nun in seiner Komplexität betrachtet wird, in allen seinen Facetten und 

Schattenseiten, welche zum Hauptinteresse Moritz‘ werden. Diese Annäherung ist eine Neuigkeit, im 

Magazin wird viel Raum an Fall- und Devianzgeschichten gewidmet, und dieser Aspekt ist von 

besonderer Wichtigkeit für diese Analyse, denn er bereitet das Terrain für die romantische Literatur, 

die im zweiten Kapitel thematisiert wird, und repräsentiert den roten Faden, der die ganze Arbeit 

durchfährt, bis zum Zielpunkt der Wiener Moderne.  

Ferner sollen die Methode und die Herangehensweise Moritz‘ erläutert werden. Der Mensch wird 

nicht nur als eine Gesamtheit von Seele und Körper verstanden, sondern auch als Ergebnis eines 

sozialgeschichtlichen Prozesses, in dem Innenwelt der Person und soziale Milieu sich äußern22. Er 

wird somit einerseits zu einer lebendigen Instanz, die den Einflüssen der Außenwelt ausgesetzt ist 

 
20 Pfotenhauer, Helmut, Literarische Anthropologie: Selbstbiographien und ihre Geschichte am Leitfaden des Leibes 
a.a.O., S. 556. 
21 Fossaluzza, Cristina, Subjektiver Antisubjektivismus. Karl Philipp Moritz als Diagnostiker seiner Zeit, 
https://refubium.fu-berlin.de/handle/fub188/5762 S. 16 (Von nun an zitiert mit der Sigle SA). 
22 Ebenda, S. 16. 
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und andererseits es entsteht eine Vielheit von Menschentypen. Daraus folgt, dass alle Menschen 

anders sind, deswegen braucht man nun eine neue maßgeschneiderte Methode, um sie zu beobachten, 

eine Methode, die von Moritz verfertigt wird. Die von ihm entworfene Erfahrungsseelenkunde ist 

eine Seelenkrankheitslehre, die sich auf das Individuum fokussiert, sprich auf seine psychische 

Geschichte, seine Erinnerungen und nicht zuletzt, auf seine Kindheit23. Der Seelenforscher muss sich 

mithilfe einer konkreten, maßgeschneiderten und lebendigen Herangehensweise, mit Einzelfällen 

beschäftigen die sich nicht nur auf die Theorie stützt, sondern die Aufmerksamkeit hauptsächlich auf 

die Praxis richtet. Diese Methode soll sich auf die Erfahrung basieren, um einen objektiven und 

konkreten Ansatz vorzuschlagen, der auf Analysieren, Verstehen und Heilen gezielt sei. Wichtig sind 

in diesem Rahmen auch alle kleinscheinenden Ereignisse24, die ein Subjekt in seinem Leben 

durchlebt, denn die kleinen Details, die man allzu oft vernachlässigt, eine Spur in der Psyche hinter 

sich lassen, die später im Leben wieder auftauchen kann und das Subjekt beeinflussen kann25. 

Die Einleitung seines Projektes legt Moritz in dem Vorschlag ausführlich vor und es ist an dieser 

Stelle erforderlich, einen Überblick darüber zu geben, um zu erleuchten, inwiefern Moritz‘ Vorwort 

wichtig ist. Er eröffnet seinen Vorschlag mit der Idee einer organischen Auffassung der Gesellschaft, 

was neu in dieser Konstellation ist, in der er die Figur des Verbrechers mit einem abgesonderten Glied 

von dem Körper der menschlichen Gesellschaft vergleicht und gleichstellt26. Der Verbrecher wird von 

einer Entzündung27 angetrieben, die als Ursache für das Verbrechen gelten kann. Moritz definiert eine 

psychische Erscheinung beziehungsweise Instanz (die der Wille zum Verbrechen) mit einem 

medizinischen Fachausdruck, als ob er sich auf einen Körperteil beziehen würde, und somit wird der 

Trieb zum Verbrechen mit einer Entzündung gleichgestellt, die normalerweise in dem menschlichen 

Körper physische Schmerzen verursacht. Das Interessanteste daran liegt aber in dem Gedanken, dass 

es ihm primär nicht nur um die Beurteilung und um die Strafe des Verbrechers geht, sondern vielmehr 

um die Untersuchung und Genesung seiner Psyche, die vermutlich krank ist und infolgedessen eine 

Straftat begegnet hat. Hinter dieser Idee steckt die Vorstellung, dass solche Entzündungen, und 

folglich solche Straftaten, vermieden werden können, weil die Idee der Prävention nun präsent ist. 

Die Aufgabe des psychologischen Arztes sei somit die menschliche Seele tief zu kennen, um 

psychische Krankheiten womöglich zu vermeiden, indem er die Entzündung zu heilen versucht und 

dies sei der erste Grund, warum der Vorschlag in diesem Rahmen erwähnenswert ist, und zwar, weil 

 
23 Vgl. W I, S. 799.  
24 Ebenda, S. 801. 
25 Dieser Aspekt ist, wie später bewiesen wird, von grundsätzlicher Wichtigkeit in dem Roman Anton Reiser, wo eine 
Kette von scheinbar kleinen und unbedeutenden Ereignissen sich herausbildet, die den kleinen Anton eine lebenslange 
Qual verursachen wird.  
26 W I, S. 793.  
27 Ebenda, S. 793.  



 16 

Moritz‘ Erfahrungsseelenkunde pädagogische und erzieherische Absichten hat, und nicht primär 

moralische. Zweitens repräsentiert der im Vorschlag umrissenen Ansatz eine Neuigkeit im 

psychologischen Panorama des 18. Jahrhunderts hinsichtlich der Methode und der professionellen 

Figuren, die dazu beteiligt sind. Zuerst ist die Beobachtung im Mittelpunkt der Methode, wie schon 

erwähnt, jedoch präzisiert Moritz auch, dass der Seelenforscher eine weitere Fähigkeit entwickeln 

muss, sprich die Selbstbeobachtung28. Er erklärt, dass der Pädagoge zuerst in der Lage sein muss, 

sich selbst zu beobachten und zu untersuchen, bevor er sich der Erfahrungsseelenkunde widmet, und 

diese Selbstbeobachtung soll kalt sein, nämlich man soll seine eigene Kindheit, Erfahrungen und auch 

Traumata kalt und sachlich analysieren, um sich vorzubereiten. Diese Hinsicht ist wichtig im Rahmen 

der Arbeit, weil Moritz selbst eine eindrucksvolle Selbstbeobachtung in seinem autobiografischen 

Roman Anton Reiser schafft, also die im Vorschlag entfaltete Methode verwendet er in seinem 

Roman, der zum Hauptgegenstand der Analyse dieser Absatz wird, und deswegen ist diese einleitende 

Fase nötig, um die Analyse des Romans in einen Kontext zu bringen.  

Dann ist die Vorgehensweise Moritz‘ eine Art wissenschaftliche Methode, die aus drei Phasen 

besteht, und zwar Beobachten, Schreiben beziehungsweise Aufzeichnen und schließlich Vergleichen. 

Die „innere Geschichten“ des Menschen und die „Beobachtungen aus der wirklichen Welt29“ sollen 

gesammelt und in Rubriken geordnet werden, und keine Reflektionen sollen formuliert werden, bevor 

man genug Stoff gesammelt hat30. Was die in der Erfahrungsseelenkunde beteiligten Figuren angeht, 

plädiert Moritz für eine Kooperation zwischen Ärzten und Fachleuten und denjenigen, die einfach 

mit den Personen Kontakt haben, zum Beispiel Schulmänner und Predigers, weil er einen neuartigen, 

kollektiven und kollaborativen Ansatz vorschlägt. Alle Personen können ihre Beiträge zum Magazin 

schicken, und dann stehen die Hefte aller interessierten Personen zur Verfügung. Ziel dieses 

Unternehmens sei es somit, zur Kenntnis des menschlichen Herzens und zur Verbesserung des 

Einzelnen und der Menschheit zu gelangen31. Diese Art von psychischer Enzyklopädie soll zum Wohl 

der Menschheit beitragen. Nach dieser Vorbemerkung über den Kontext des 18. Jahrhunderts und die 

Figur von Karl Philipp Moritz, werden die Romantheorie und den psychologischen Roman Anton 

Reiser analysiert.  

  

 
28 W I, S. 799. 
29 Ebenda, S. 796. 
30 Ebenda, S. 797. 
31 Ebenda, S. 798. 
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1. Karl Philipp Moritz: Anton Reiser, ein psychologischer Roman (1785-86/ 1790) 
 

1.1. Friedrich von Blanckenburgs Romantheorie: ein neuer Roman  

 
 Der Hintergrund, in den Moritz‘ Roman einzuordnen ist, ist derjenige, der von Friedrich 

Blanckenburg im Jahr 1774 entworfenen Romantheorie entspricht. Dieses Werk gilt als Unterstützung 

für Moritz, der sich von dieser Theorie inspirieren lässt, um sein Anton Reiser zu verfassen. An dieser 

Stelle der Arbeit liegt also der Fokus auf dieser Romananschauung, es werden sowohl 

Berührungspunkte zwischen ihr und Anton Reiser entdeckt als auch Abweichungen thematisiert, mit 

dem Ziel, den ersten psychologische Roman in eine theoretische Kulisse zu bringen, die ihn 

kontextualisiert.  

 In dem Vorbericht des Werkes Versuch über den Roman motiviert Blanckenburg seine 

Entscheidung, eine Romantheorie vorzuschlagen, indem er ausführt, dass eine Romantheorie im 

literarischen Szenario noch fehle, vielleicht weil diese Gattung hauptsächlich für die Unterhaltung 

der Menge konzipiert ist32. Dies sei, so Blanckenburg, ein großer Fehler, und eine Lücke, die er füllen 

möchte. Deshalb soll eine Theorie formuliert werden, weil Romane einen Einfluss auf Sitten und 

Geschmack der Masse33 haben können. Es sei somit erforderlich, der Masse Romane zu bieten, die 

als gesunde Nahrung34 konzipiert seien: dahinter steckt die Idee einer Moral oder einer Lehre, die die 

Romane an dem lesenden Publikum vermitteln können, und somit wird der Roman nicht nur als bloße 

Unterhaltung für Frauen gesehen, sondern als Mittel, um die Masse zu verbessern, und diese Vision 

ist gewiss positiv35. Um eine solche moralische oder erzieherische Wirkung haben zu können, müssen 

Romane Regeln befolgen, die Blanckenburg in seinem Werk aufstellt. In seinem Text formuliert er 

also Bemerkungen über einen idealen bürgerlichen Roman, der zuallererst Abstand von 

„romanhaften“ Themen und Motiven nehmen soll, um zur Wahrheit und zur Natur zurückgeführt zu 

werden36. Und was Blanckenburg mit Natur oder mit dem Natürlichen meint, ist der Mensch. Der 

Mensch als Mensch, mit anderen Worten als ganzer Mensch, wird zum Hauptgegenstand dieses neuen 

 
32 Blanckenburg, Friedrich von, Versuch über den Roman, Faksimiledruck der Originalausgabe von 1774. Mit einem 
Nachwort von Eberhard Lämmert. Stuttgart: 1965, Vorbericht, V.  
33 Ebenda, V, VI.  
34 Ebenda, X, XI. 
35 Dieser Aspekt kann als ein erster Unterschied zu Moritz gesehen werden: während Blanckenburg für bürgerlich-
moralische Zwecke plädiert, setzt sich Moritz hingegen pädagogische Ziele. Ihm gehe somit nicht unbedingt um die 
Verbesserung der Menschheit, sondern um ihr Verständnis und Untersuchung, und er widmet sich sein ganzes Leben 
seines Projektes, indem er die Seelenkunde gründet. Weitere Unterschiede und Ähnlichkeiten werden im Folgenden ans 
Licht gebracht.  
36 Blanckenburg, Friedrich von, Versuch über den Roman, a.a.O., Vorbericht, VII. 
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Romantypus, der sich mit den Handlungen und Empfindungen des Menschen37 beschäftigen soll. 

Blanckenburg präzisiert, dass das Ziel des Romans die Schilderung der Innerlichkeit und der inneren 

Geschichte38 des Menschen sei, und dass der Dichter die Aufgabe habe, die möglichen Menschen der 

wirklichen Welt39 zu charakterisieren. Mit diesen Auffassungen geht er bereits in die Richtung eines 

psychologischen Romans, da beide Gattungen den Menschen und seine Innerlichkeit als Hauptziel 

setzen. In diesem Sinne teilen Moritz und Blanckenburg ihre Absichten, und somit ist der erste 

Berührungspunkt zum Ausdruck gebracht: das Innere der Menschen ist das Hauptthema der beiden 

Autoren, die sich damit beschäftigen, eine gegenständliche Darstellung des Natürlich-Möglichen40 

wiederzugeben. Moritz schildert in seinem Roman das soziale Milieu des Elends, er schafft eine 

literarische Welt, die sich von der realen Welt nicht unterscheidet: die im Anton Reiser dargestellten 

Lebensbedingungen waren zu der Zeit Moritz ziemlich normal und das Leben Antons sei also auf 

eine realistische und realitätsnahe Art und Weise dargestellt. Die Beschreibung der sozialen 

Umgebung ist bedeutend, und sollte für Blanckenburg in dem Kontext des idealen Romans nicht 

fehlen, weil ein Zusammenhang zwischen Charakter und Umwelt bestehe und diese letzte Instanz sei 

in der Lage, die Innerlichkeit des Individuums zu beeinflussen41. Moritz teilt diese Idee und zeigt, 

dass die soziale Umgebung und die darin involvierten Personen eine Rolle spielen, die nicht zu 

unterschätzen ist. Die harte und beklemmende familiäre Situation und die vielen erniedrigenden 

Erfahrungen des kleinen Antons tragen dazu bei, dass er zum Beispiel ein Selbstwertproblem 

entwickelt. Vielleicht hätte Anton, und somit Moritz, in einem fruchtbaren und positiveren Kontext 

früher oder besser blühen können42. Hinzu kommt Blanckenburgs Idee der wirklichen Individua43 

(sic.), die vom Dichter als Hauptprotagonisten der Romane dargestellt werden sollen und die von 

Moritz aufgegriffen wird. Anton ist ein wahrer Menschentypus, und zwar ein wirkliches Individuum 

nicht nur, weil er im Grunde eine Projektion von Moritz ist. Er ist auch ein junger und armer Mensch, 

 
37 Blanckenburg, Friedrich von, Versuch über den Roman, a.a.O., Vorbericht, VII. Interessanterweise ist der Fokus des 
neuen Romans ein doppelter: er beschäftigte sich somit nicht nur mit Handlungen und konkreten Begebenheiten um das 
Individuum, sondern auch mit dem, was in seiner Psyche passiert. 
38 Fürnkäs, Josef, Der Ursprung des psychologischen Romans: Karl Philipp Moritz’ “Anton Reiser”, 1. Auflage, Stuttgart: 
Metzler Verlag, 1977, S. 6, 11. 
39 Blanckenburg, Friedrich von, Versuch über den Roman, a.a.O., S. 257. 
40 Fürnkäs, Josef, Der Ursprung des psychologischen Romans: Karl Philipp Moritz’ “Anton Reiser”, a.a.O., S.10. 
41 Die Idee einer Interdependenz zwischen Individuen und sozialen Milieus haben Kurt Wölfel (Wölfel, Kurt, Friedrich 
von Blanckenburgs „Versuch über den Roman“, In: Deutsche Romantheorien, hergestellt von Reinhold Grimm, Bd. 1, 
Frankfurt am Main: Athenäum Verlag, 1974) und Cristina Fossaluzza (SA, a.a.O., S. 16) unterstrichen. 
42 Das Thema des Selbstwertgefühls und die kranke Seele Antons werden Kern einer späteren Analyse dieser Arbeit. 
Interessant ist es an dieser Stelle zu erwähnen, dass J. W. von Goethe eine gewisse Ähnlichkeit zwischen ihm und Moritz 
erkennt, und ihn als ein jüngerer Bruder definiert, der nicht dieselben Möglichkeiten und Unterstützung bekommt hat: 
„Er ist wie ein jüngerer Bruder von mir, (…) nur da vom Schicksal verwahrlost und beschädigt, wo ich begünstigt und 
vorgezogen bin“: Goethe in einem Brief an Charlotte von Stein vom 14. Dezember 1786: Goethe, Johann Wolfgang von, 
,Begegnungen und Gespräche, hrsg. von Grumach, Renate,  Band 3, 1786-1792, Berlin-New York: De Gruyter Verlag, 
1977, S. 100. 
43 Blanckenburg, Friedrich von, Versuch über den Roman, a.a.O., S. 410. 
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wie vielen anderen in seinem Umfeld, der eine schwierige Situation der Unterdrückung und der Armut 

zu überwinden wünschte.  

 Darüber hinaus spielt der Aspekt des logischen Voranschreitens für beide Autoren eine 

wichtige Rolle und stellt eine weitere Berührungsstelle dar. In der Theorie Blanckenburgs soll der 

Autor die Geschichte eines Individuums als eine Kette von Ursachen und Wirkungen erzählen, so 

dass der Roman zu einem geordneten, folgerichtigen und funktionalen Ganzen erscheint44. Moritz 

folgt dieser Regel, indem er die vorgestellten Begebenheiten auf eine logische Weise miteinander 

verknüpft. Er ist ein Seelenforscher, deswegen kennt er auf eine wissenschaftliche Weise die 

psychischen Prozesse, sodass er sie in einen Zusammenhang von Grund und Folge bringen kann, zum 

Beispiel indem er zeigt, dass die scheinbar bedeutungslosen Kleinigkeiten eine Rolle in solchen 

psychischen Prozessen spielen, als sie künftige seelische Zustände beeinflussen können. Jede 

Kleinigkeit ist ein Glied einer Kette, ein Moment innerhalb der psychologischen Geschichte und soll 

nicht vernachlässigt werden. Die innere Vorgänge Antons sind im Mittelpunkt des Romans, daher 

wird seine innere Geschichte als ein Kausalzusammenhang von äußeren und inneren Ereignissen, 

sowie von vergangenen, gegenwärtigen und künftigen Erlebnissen enthüllt, ganz im Sinne 

Blanckenburgs. Dieser meinte, dass „(…) Die innere Geschichte eines Menschen aus einer Folge 

abwechselnder und verschiedener Zustände bestehe45“. In der Psyche ist also ein Dynamismus zu 

finden, dem methodisch gefolgt werden soll, was Moritz in seinem Roman tatsächlich gelingt: er 

überlässt dem Zufall nichts, er kennt die Bedeutung der Kindheit für das Seelenleben und deshalb 

folgt er Antons Entwicklung zurück, und zeigt die verschiedensten Momente seines Lebens und 

deutet hin, wie diese die Entwicklung beeinflussen können. Die Funktionalität der Teile des Romans 

und ihre Fügung zum Ganzen46 ist auch in der Romanstruktur respektiert, da Anton Reiser die 

Geschichte des Protagonisten in chronologischer Ordnung präsentiert und die Vorrede enthalten die 

Absichten des Autors47.  

 Außer den Berührungspunkten sind auch manche Meinungsverschiedenheiten zwischen 

Blanckenburg und Moritz präsent, die an dieser Stelle kurz diskutiert werden. Neben der divergenten 

Idee hinsichtlich der bürgerlich-moralischen Absichten Blanckenburgs und der pädagogisch-

erzieherischen Absichten Moritz‘, sind zwei andere Unterschiede vorhanden, die den Dichter 

betreffen. Erstens plädiert Blanckenburg für die absolute Objektivität des Romans, indem er 

 
44 Vgl. Wölfel, Friedrich von Blanckenburgs „Versuch über den Roman“, in: Grimm, Reinhold, Deutsche Romantheorien 
a.a.O., S. 45.   
45 Blanckenburg, Friedrich von, Versuch über den Roman, a.a.O., S. 390. 
46 Vgl. Wölfel, Friedrich von Blanckenburgs „Versuch über den Roman“, in: Grimm, Reinhold, Deutsche Romantheorien 
a.a.O., S. 44.   
47 In den Vorreden zu den vier Teilen des Romans schreibt der Autor wichtige Informationen für das Verständnis Antons 
Geschichte.  
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ausdrücklich behauptet, dass der Dichter selbst ins Ganze seines Werks gar nicht mit hinein gehört48. 

Moritz‘ Meinung weicht ab, als der Autor als Erzähler mehrmals im Roman eingreift, um Antons 

Geschichte zu kommentieren und um dem Verständnis des Lesers zu helfen, denke man nur zum 

Beispiel an den Vorreden, die wichtige Informationen enthalten. Zweitens trennt Blanckenburg die 

Figuren des Dichters und des Biographs stark, und meint, dass der Dichter mehr als ein Biograph sein 

solle49, hingegen ist Moritz in seinem Roman im Grunde ein Biograph, wenn auch leicht abgewandelt. 

Das bedeutet, dass Moritz als Biograph nicht nur konkrete und äußere Erfahrungen und 

Begebenheiten wieder bringt, sondern, dass er maßgenau auch die Gemütszustände und die inneren 

Vorgänge Antons verzeichnet. Er kann ein solches Unternehmen wagen, weil er diese Gefühle und 

Gemütszustände kennt, als der Roman eine Autobiographie ist.  

 In Blanckenburgs Theorie ist auch von Bildung die Rede, insbesondere gelte diese Instanz in 

der Romankonstellation als ein Moment, der nach der Bewältigung mannichfaltiger Begegnissen50 

zustande kommt. Es ist also die Idee eines verschlungenen Weges, dessen Ende der Hauptprotagonist 

die Bildung erreicht. Auch Anton geht durch verwickelte Begegnisse und erfährt viele schwierige und 

elende Momente in seinem Leben, trotzdem bleibt unklar, ob er eine wirkliche Bildung im Sinne des 

Wortes erreicht, da der Roman ein Fragment geblieben ist und am Ende seiner Geschichte Anton noch 

nicht die hohe Stufe der Bildung erreicht hat. Ein Überblick über diese Perspektive wird hier gegeben, 

indem es gezeigt wird, dass Moritz‘ Roman eher als Antibildungsroman oder als Verbildungsroman 

gelesen werden kann, obwohl er manche Elemente des Bildungsromans enthält. In der Forschung 

wird angenommen, dass im 18. Jahrhundert ein Wandel in der Bildungsauffassung stattfindet, indem 

nun dieser Begriff seine religiöse und theologische Nuance verliert um zum Synonym für Erziehung 

oder Entwicklung zu werden. Folglich wird die Bildung in der Aufklärung als Ausbildung der 

rationalen Fähigkeiten des Menschen verstanden51. In Bezug auf diese Auffassung kann zudem die 

Bildung als letzte Stufe eines Weges gelten, als der Höhepunkt der inneren Geschichte des Helden, 

der am Ende zu einer höheren Stufe seines selbst kommt und seine rationalen Fähigkeiten verbessert. 

Daher ist der Anknüpfungspunkt zwischen Bildungsroman und psychologischem Roman gerade das 

von beiden Romantypen behandelten Thema, nämlich die innere Geschichte, die schließlich in einer 

Bildung gipfelt52. Man muss sich nun fragen, ob Antons innere Geschichte in eine Bildung mündet, 

 
48 Blanckenburg, Friedrich von, Versuch über den Roman, a.a.O., S. 339. 
49 Ebenda, S. 379. 
50 Ebenda, S. 326. 
51 Vgl. Selbmann, Rolf, Der deutsche Bildungsroman, zweite überarbeitete und erweiterte Auflage, Stuttgart-Weimar: 
Metzler Verlag, 1994, S. 1.  
52 Selbmann bemerkt, dass der von Blanckenburg im Versuch beschriebenen Roman bereits als ein Bildungsroman 
gesehen werden kann, wobei dieser Autor den Begriff noch nicht kannte (Selbmann, Rolf, Der deutsche Bildungsroman, 
a.a.O., S. 7). Auch in den Bildungsromanen ist der Fokus auf die innere Geschichte des Helden dargelegt, und 
interessanterweise stellen beide Gattungen das Individuum beziehungsweise den Helden in den Vordergrund und auch 
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und um diese Frage beantworten zu können, werden an dieser Stelle die Bildungsroman-Definitionen 

vom Metzler-Lexikon Literatur und vom Reallexikon der deutschen Literatur in Betracht gezogen. 

Erstens drängen beide Definitionen auf das Erreichen einer gefestigten Identität53, auf eine 

Selbstfindung und tätige Integration in der Gesellschaft54: diese Zustände werden vom Helden nur 

erreicht, nachdem er sich mit unterschiedlichen Bereichen der Wirklichkeit und mit krisenhaften 

Phasen und Irrtümer auseinandergesetzt hat55. Wenn diese Konzepte in Verbindung mit Antons 

Geschichte gesetzt werden, wird deutlich, dass sie nur teilweise übereinstimmen, denn Anton geht 

durch krisenhafte Momente und setzt sich mit seinem unterdrückenden sozialen Milieu auseinander, 

trotzdem kommt er nicht zur Selbstfindung oder zur sozialen Integration und entwickelt eine ganz 

besondere Identität, die nicht als gefestigt definiert werden kann. Antons Kindheitstraumata werden 

auf sein künftiges selbst immer einen schädlichen Einfluss ausüben und sein Bewusstsein bleibt 

permanent beschädigt. Seine Persönlichkeit entwickelt sich auf eine doppelte und divergente Weise, 

denn er fühlt sich von allen abgestoßen und verachtet, sucht jedoch gleichzeitig aktiv die Einsamkeit, 

weil er sich in seinem Umfeld nicht integrieren kann. Ferner spielen die Erinnerungen an seiner 

Kindheit immer eine Rolle, prägen auch künftige Erlebnisse und verursachen Leid und Traurigkeit56. 

Weiterhin erwähnen die Lexika das Konzept eines harmonischen Abschlusses und die Idee 

einer Perfektibilität, die in den Menschen innewohne57. Die Erfahrungen Antons kontrastieren mit 

diesen beiden Gedanken, weil der Abschluss seiner Geschichte nicht als harmonischer Endpunkt 

gesehen werden kann, da Anton sich wieder allein und verlassen wiederfindet und seine Hoffnung 

auf die Teilnahme an der Schauspielergesellschaft verloren ist. Die Vorstellung einer Perfektibilität, 

einer Neigung zur Vervollkommnung und Verbesserung ist in Reisers Geschichte aus verschiedenen 

Gründen nicht vorhanden: erstens entwickelt sich Reisers Laufbahn nicht progressiv, sondern 

regressiv und mit einem zirkulären Verlauf. Das bedeutet, genauer gesagt, dass immer dieselben 

psychischen Muster wiederauftauchen und sich wiederholen, sodass er sich immer in denselben 

 
der Zweck ist ähnlich: die Ausbildung und Formung des Charakters (Blanckenburg, Friedrich von, Versuch über den 
Roman, a.a.O., S. 321). 
53 Heinz, Jutta, Bildungsroman, in: Burdof, Dieter; Fasbender, Christoph; Burkhard, Moenninghof (Hrsg.), Metzler 
Lexikon Literatur. Begriffe und Definitionen, begründet von Günther und Irmgard Schweikle, 3., völlig bearbeitete 
Auflage, Stuttgart: Metzler Verlag, 2007, S. 88. (Von nun an zitiert als Metzler-Lexikon) 
54 Jacobs, Jürgen, Bildungsroman, in: Fricke, Harald; Grubmüller, Klaus; Müller, Jan-Dirk, (Hrsg.), Reallexikon der 
deutschen Literatur – Wissenschaft, Neubearbeitung des Reallexikons der deutschen Literaturgeschichte, Band 1, 
Berlin/New York: De Gruyter Verlag, 1997, S. 233. (Von nun an zitiert als Reallexikon) 
55 Heinz, Jutta, Bildungsroman, in: Burdof, Dieter; Fasbender, Christoph; Burkhard, Moenninghof (Hrsg.Metzler-Lexikon, 
a.a.O., S. 88 und Jacobs, Jürgen, Bildungsroman, in: Fricke, Harald; Grubmüller, Klaus; Müller, Jan-Dirk, (Hrsg.), 
Reallexikon, a.a.O., S. 230. 
56 Hier werden manche Aspekte der Personalität Antons kurz skizziert, diese werden aber in dem folgenden Unterabsatz 
tiefer analysiert. 
57 Jacobs, Jürgen, Bildungsroman, in: Fricke, Harald; Grubmüller, Klaus; Müller, Jan-Dirk, (Hrsg.), Reallexikon, a.a.O., 
S. 230 und Heinz, Jutta, Bildungsroman, in: Burdof, Dieter; Fasbender, Christoph; Burkhard, Moenninghof (Hrsg.), 
Metzler-Lexikon, a.a.O., S. 89. Die Auffassung einer prästabilierten Harmonie und einer Vervollkommnung ist ein Thema 
auch in Blanckenburgs Versuch (Fürnkäs, Josef, Der Ursprung des psychologischen Romans, a.a.O., S, 21). 
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unterdrückenden Situationen befindet. Er ist nie in der Lage, eine Lösung für seine Probleme zu 

finden, wahrscheinlich weil er dem Zufall und dem Schicksal ausgesetzt ist, deshalb kann er nicht 

Herr seiner selbst und seines Lebens sein, weil andere Instanzen in seinem Milieu die Kontrolle über 

ihn haben und ihm den Mut nehmen58. Zweitens ist seine Fantasie- und Imaginationswelt der realen 

und konkreten Welt überlegen, was eine Konsequenz seines instabilen psychischen Zustandes und 

einer übermäßigen und unausgewogenen Entwicklung der Fantasie ist. Die Welt der Fantasie ist für 

Anton ein Ausweg aus der harten Realität, die er nicht bewältigen kann und gilt daher als eine 

Kompensation oder Ersatz59. Drittens kann man feststellen, dass jeder Versuch, einer sozialen Rolle 

zu übernehmen, scheitert. Als Sohn, Student, Lehrjunge eines Hutmachers, Dichter und schließlich 

Schauspieler kann Reiser keinen Erfolg haben, wegen seines fragilen und traumatisierten Charakters.  

Auf der Grundlage dieser Bemerkungen über den Charakter und den Weg Antons kann 

herausgestellt werden, dass der psychologische Roman Anton Reiser eine negative 

Bildungsgeschichte beziehungsweise einen Verbildungsroman60 darstellt. Moritz‘ Roman erzählt die 

Geschichte eines jungen Menschen, der versucht, aus den beklemmenden familiären und sozialen 

Verhältnisses auszubrechen. Obwohl seine Laufbahn von schwierigen Phasen gekennzeichnet ist, 

kann man nicht sagen, dass er zu einer Bildung gelingt, da die Geschichte plötzlich in einem Moment 

endet, in dem Anton noch nicht eine gesellschaftliche beziehungsweise soziale Rolle erreicht hat. 

Seine Umwelt spielt in dieser Konstellation eine wichtige Rolle, weil sie wahrscheinlich zu der 

Unmöglichkeit einer Bildung seitens Reiser beiträgt. Darüber hinaus muss beleuchtet werden, dass 

ein Verbildungsroman nicht unbedingt Verfallsgeschichte oder Scheitern des Helden bedeutet. In 

diesem Rahmen ist Moritz‘ Absicht keine Schilderung der Bildung seines Hauptprotagonisten, 

sondern eine Seelenbeobachtung, mit dem Zweck, den Ablauf psychischer Vorgänge zu zeigen, um 

zum Verständnis der menschlichen Seele beizutragen. Folglich muss man hier die pädagogischen 

Ziele des Autors immer im Gedächtnis haben, denn der Roman ist als Lehrbuch für Pädagogen und 

Lehrern konzipiert, die sich für die Kenntnis der menschlichen Seele interessieren.  

Negative Bildungsromane oder Antibildungsromane seien somit nicht als 

Verfallserscheinungen aus der Gattungsgeschichte zu verstehen, sondern als Verarbeitungen 

spezifischer Bildungsvorstellungen zu sehen61. Bildung sei, im Falle Antons, nur ein Thema im 

 
58 Die Instanzen, die zur Entwicklung Antons gehören, werden im Folgenden Absatz thematisiert. 
59 Selbmann befasst sich mit der Beziehung zwischen Einbildungskraft und Bildungsgeschichte beziehungsweise 
Bildungsroman, indem er darstellt, dass die Einbildungskraft des Helden in der Regel als treibende Kraft für seine Bildung 
ist, und dies bedeutete, dass im Grunde die Einbildungskraft positiv bewertet werden kann. (Selbmann, Rolf, Der deutsche 
Bildungsroman, a.a.O., S. 51) Dies steht im Gegensatz zu Reisers überentwickelten Fantasie, die dagegen als negativ 
definiert werden kann, indem sie nur ein Mittel zum Ausweg aus der realen Welt ist. In diesem Sinne ist die 
Einbildungskraft für Reiser keine treibende Kraft zur Bildung.  
60 Für die Verwendung dieser Begriffe in Bezug auf Moritz‘ Roman siehe Selbmann, Rolf, Der deutsche Bildungsroman, 
a.a.O., S. 53. 
61 Ebenda, S. 32-33. 
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erzählerischen Gewebe, eine Instanz, die sich mit vielen anderen verflechtet, die viel wichtiger sind, 

wie zum Beispiel Erinnerung, Psychologie und Rollenspiel. 
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1.2. Antons psychische Charakterisierung  
 

 Dieser Unterabsatz analysiert die Entwicklung des Bewusstseins und der Psyche des 

Romanhelden Anton Reiser, indem gezeigt wird, inwiefern sein seelischer Prozess als nicht linear, 

labyrinthisch und zerstückelt62 definiert werden kann. Dieser Prozess wird von der Kindheit an 

abgesteckt, und es werden die verschiedenen Phasen, die er durchfährt, in Betracht gezogen, und die 

sozialen Rollen, die er übernimmt, ans Licht gebracht. Schließlich werden die Instanzen thematisiert, 

die an seinem Lebensweg teilnehmen63 und die dazu beitragen, seine Entwicklung als desintegrativen 

Prozess64 zu konzipieren und gewissermaßen für das Scheitern seiner Persönlichkeit und Identität 

verantwortlich sind. Das Thema der Identität spielt eine wichtige Rolle im Rahmen dieser Analyse, 

und ihm wird Raum gewidmet, um zu analysieren und beweisen, ob Anton endlich eine Identität 

entwickelt und welcher Art diese ist.  

 Die Idee eines Rollenspiels und einer Selbst-Inszenierung65 wird hier wieder aufgenommen 

und es wird eine Analyse der von Anton übernommenen Rollen durchgeführt: untersucht werden 

seine Rolle als Sohn beziehungsweise als Bruder, als Lehrjunge bei dem Hutmacher Lobenstein, als 

Schüler und Chorsänger und schließlich als Dichter und Schauspieler. Diese Analyse soll zeigen, dass 

Anton am Ende weder eine gefestigte Identität noch eine soziale Rolle erreicht, und kulminiert mit 

der Täuschung des Theaters, eine Idee, die sich allmählich entwickelt und ihren Ursprung in der 

Literatur und in dem Predigen hat. Die Idee des Theaters speist sich von Bewunderung und 

Nachahmung jener Figuren, die Anton lobt und idealisiert und natürlich von seinem Wunsch, gesehen 

zu werden. Man wird schließlich feststellen, dass die einzige Identität, die er je übernommen habe, 

ist die des Kranken66. Es wird nicht nur Antons seelischen Prozess zurückverfolgt, sondern es werden 

auch die Kernelemente und Themen hervorgehoben, die im Laufe des Textes sich verflechten und die 

am Ende ein psychisches Gewebe schaffen. Bei diesem Schritt wird Aufmerksamkeit auf jene 

 
62 Blome, Eva, Zerstückte Laufbahn. Karl Philipp Moritz’ Anton Reiser, in: Internationales Archiv für Sozialgeschichte 
der deutschen Literatur 2016, 41(2), Seiten 271-289, hier 271. 
63 In diesem Roman sind die beteiligten Instanzen entscheidend für die Entwicklung und die Bildung des kleinen Antons, 
aus zwei Hauptgründe, die von Eva Blome hervorgehoben werden: einerseits ist das Ideal der Bildung an bestimmten 
sozialen Voraussetzungen gebunden, andererseits ist das soziale Milieu im Falle des Anton Reisers von grundsätzlicher 
Wichtigkeit im Vergleich zu anderen Bildungsgeschichten, wie zum Beispiel der des Wilhelm Meisters. Auch in den 
Lehrjahren, so Blome, kommt die Instanz der Turmgesellschaft zutage, diese ist aber als Supplement zu verstehen und ist 
weniger richtunggebend. Man kann in diesem Rahmen feststellen, meint die Autorin, dass Moritz mit dem Anton Reiser 
den Institutionenroman erfindet. (Vgl. dazu ebenda, S. 274, 275) 
64 Ebenda, S. 27. 
65 Ein der Hauptthemen des Werkes Subjektiver Antisubjektivismus von Cristina Fossaluzza. Diese Idee wird hier als 
Ausgangspunkt für die Analyse Antons Rollen. 
66 Müller, Lothar, Die kranke Seele und das Licht der Erkenntnis: Karl Philipp Moritz‘ Anton Reiser, Frankfurt am Main: 
Athenäum Verlag, 1978, S. 87. 
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Kleinigkeiten gerichtet, die sich als Glieder einer Kette profilieren, die zur Entstehung der 

psychischen Probleme Antons beitragen. Die Kindheit erweist sich als die empfindlichste und 

wichtigste Lebensphase eines Individuums, und Antons Kinderzeit ist so besonders, dass sie tief 

behandelt werden soll, da die Folgen der kindlichen Unterdrückung das künftige Leben Antons 

beeinflussen und beschädigen. Als solche Folgen gelten zum Beispiel die Gestaltung und die Flucht 

in einer Phantasiewelt, die permanente Entschädigung Antons Bewusstseins und schließlich die 

Entstehung eines Selbstwertproblems, das er nie auflösen wird.  

Die kindlichen Erfahrungen und die Situation im Elternhaus sind Ansatzpunkte dieser Analyse 

und werden hier beobachtet, um zu zeigen, wie ein krankes Umfeld ein Kind krank machen kann und 

wie kranke Eltern dazu beitragen können. In der Forschung ist mehrmals dargelegt worden, dass ein 

krankes Kind normalerweise aus einer Familie stammt, in der kranke und dysfunktionale Verhältnisse 

an der Tagesordnung sind, weil die psychischen Probleme der Eltern auf den Kindern übertragen 

werden können67. Man kann mit Sicherheit feststellen, dass dies auf Anton zutrifft, der seit der 

Kindheit in einer schwierigen Situation leben muss. Mit einem Satz beschreibt der Autor diese 

Familienkonstellation:  

 
„Unter diesen Umständen wurde Anton geboren, und man kann mit Wahrheit sagen, dass er von der 

Wiege an unterdrückt ward.  

Die ersten Töne, die sein Ohr vernahm, und sein aufdämmernder Verstand begriff, waren 

wechselseitige Flüche und Verwünschungen des unauflöslich geknüpften Ehebandes. (…) 

In seiner frühesten Jugend hat er nie die Liebkosungen zärtlicher Eltern geschmeckt, nie nach einer 

kleinen Mühe ihr belohnendes Lächeln.“ (W I, 91) 

 

Aus diesen Zitaten stellt es sich heraus, dass Antons erste Erfahrungen unzweifelhaft negativ sind: 

Armut, Hass, Konflikte und Vernachlässigung prägen seine Kinderjahre. Das Einzige, was ein kleines 

Kind in den ersten Jahren benötigt, fehlt in dieser Familienkonstellation gänzlich: Liebe. Antons 

Eltern lieben sich nicht, sondern hassen sich vielmehr, und zeigen sich wenig liebevoll auch Anton 

gegenüber; Jedoch braucht das Kind die Liebe, um Selbstachtung und Selbstgefühl zu entwickeln, 

weil der Mangel an bedingungsloser Liebe zur Neurose führen kann68. Ohne diese Zuwendung kann 

das Kind keine Selbstachtung entwickeln. Wie ist aber die Atmosphäre im Haus und wie zeigen sich 

die Eltern von Anton? Um dies zu veranschaulichen, konzentriert sich diese Arbeit auf die beiden 

 
67 Vgl. zu dem Thema der Vererbung der Krankheit zum Beispiel Bisanz, Adam John, Die Ursprünge der Seelenkrankheit 
bei Karl Philipp Moritz, a.a.O., S. 24. In seiner Dissertation übernimmt Bisanz die Gedanken Allports und C.G. Jung; 
Allport meine, dass pathologische Angst- und Schuldgefühle bei Erwachsenen einen Ausdruck von Nöten der Kindheit 
seien, während C.G. Jung von „psychische Ansteckung“ spricht, um die Vererbung der Krankheit zu erklären.  
68 Ebenda, S. 24. 
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Elternfiguren und auf das Thema der Religion, das in diesem Kontext sehr wichtig ist.  Die 

Familiengemeinschaft erweist sich als ein geschlossener Ort, als eine von der Außenwelt isolierte und 

geschlossene Einheit, die eigenständig ist und die unter der Kontrolle des Vaters ist. Seine zentrale 

Rolle ist evident, wie auch seine Macht in der Familie, denn alle Mitglieder müssen gehorchen und 

bestimmten Regeln und Verboten folgen69, wie zum Beispiel die Schriften der Madame Guion zu 

lesen und die verbotene Lektüre der Romane beiseitezulegen. Antons Eltern gelten als neurotische 

Persönlichkeiten und an dieser Stelle wird erläutert, was damit gemeint ist. Die Neurose des Vaters 

soll im Zusammenhang mit dem Gedanken der Religion gelesen werden. Er ist Anhänger der 

mystisch-quietistischen Lehre der Madame Guion, eine Form von Mystik, deren Schriften:  
 

„(…) betreffen größtenteils jenes schon erwähnte völlige Ausgehen aus sich selbst, und Eingehen in 

ein seliges Nichts, jene gänzliche Ertötung (sic.) aller sogenannten Eigenheit oder Eigenliebe, und eine 

völlig uninteressierte Liebe zu Gott, worin sich auch keine Fünkchen Selbstliebe mehr mischen darf, 

(…)“ (W I, 88). 

 

Die Religion repräsentiert eine zerstörende Kraft nicht nur für die Eigenliebe und Selbstwertgefühl 

Antons, sondern auch für die eheliche Harmonie der Eltern, denn Antons Mutter ist Lutheranerin und 

kann die Schriften der Madame Guion nicht nachvollziehen, und das verursacht Konflikte und steht 

für eine Inkompatibilität des Ehepaars. Die Religion sei somit eine äußere Instanz, die sich 

dazwischenschiebt und das familiäre Gleichgewicht zerstört. An dieser Stelle muss aber klargestellt 

werden, dass die Religion, die Antons Vater der Familie auferlegt, nur seine personale Auffassung 

und Version des Pietismus ist, mit anderen Worten geht es um eine Entstellung der Religion70. Die 

Religiosität ist durch den Vater entstellt worden, sie wird ins Extreme getrieben und repräsentiert also 

nur eine Extremisierung der Guionschen Glaubenslehren. Die Unterdrückung sei also nur indirekt 

von der Religion verursacht, weil diese nur eine Fassade oder eine Maske für Antons Vater ist. Antons 

Vater kann als eine weiche Seele definiert werden, also als eine schwache und abgesonderte Person, 

die sich der Mystik verschreibt, um Abstand von der Gesellschaft zu halten71. Die Mystik diene ihm 

somit als Flucht aus seinen Trieben (und aus sich selbst), als Ersatz und als Kompensation. Er 

 
69 Eine detailliertere und ausführliche Analyse der Vaterfigur hat Cristina Fossaluzza in ihrer Dissertation Subjektiver 
Antisubjektivismus vorgeschlagen (SA, a.a.O., S. 40-43). In ihrer Argumentation stellt es sich heraus, unter anderem, dass 
Antons Vater sich kalt und herrisch nur seiner Familie gegenüber zeigt. Demzufolge muss man sich vergegenwärtigen, 
dass er außer der Familie wahrscheinlich nicht so boshaft und despotisch war und dass er nicht prinzipiell als ein 
Bösewicht zu verstehen ist.  
70 Schrimpf, Hans Joachim, Karl Philipp Moritz, Stuttgart: Metzler Verlag, 1980, S. 11. 
71 Vgl. dazu SA, a.a.O., S. 41-47. 
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verberge seine weiche Seele hinter einer Fassade, die nicht der wahren pietistischen Religion 

entspricht, sondern sich vielmehr als eine entstellte und ins Extreme getriebene Version profiliert72. 

 Nichtsdestotrotz ist die Religion für die psychische Entwicklung Antons relevant und hat auch 

positive Kehrseiten, was im Folgenden diskutiert wird. Es kann festgestellt werden, dass sie Antons 

Selbstwertgefühl quasi vernichtet, weil sie eine Aufwertung der Innerlichkeit impliziert, die nicht nur 

positiv gemeint ist. Die Folgen dieser starken Verinnerlichung sind die Verdrängung der äußeren Welt 

und der Identität wie auch die Vernichtung der eigenen Persönlichkeit, und dies repräsentiert ein 

Todesstoß für die schwache und geschädigte Personalität des kleinen Antons, dessen Identität das 

Risiko eingeht, sich aufzulösen73. Was die Identität betrifft, soll hier erwähnt werden, dass der 

Subjektivismus im pietistisch-quietistischen Kontext so zentral ist, dass die Gläubigen die Gefahr 

laufen, ihr eigenes Selbst zu vergöttern, weil eine intensive Beschäftigung mit sich selbst das Ich ins 

Zentrum rückt, und dieses Ich kann Gott sogar substituieren74. Dieser Aspekt ist hier wichtig, weil es 

unterstrichen werden muss, dass im Falle Antons es zu einer Vergötterung des Ichs oder zu einer 

Selbstüberschätzung nicht kommt. Er entwickelt kein starkes Ich, sondern bleibt in seinem Selbsthass 

verfangen und findet keinen Ausweg aus seinem Leiden. Sein Vater, hingegen, hat sein Ich erhoben 

und ist zur herrschenden Instanz in der Familie geworden, wobei es klar ist, dass dies nur ein Schein 

ist, weil er im Grunde eine weiche Seele hat, die er verbergen muss.  

 Auf der anderen Seite, wie schon erwähnt, hat die Religion auch positive Kehrseiten und kann 

dem kleinen Anton in besonders schwierigen und traurigen Momente Trost spenden, zum Beispiel 

haben die Lieder der Madame Guion eine positive Wirkung auf den mutlosen und traurigen Anton: 

„Oft tröstete er sich in einsamen Stunden, wo er sich von aller Welt verlassen glaubte, durch ein 

solches Lied vom seligen Ausgehen aus sich selber, und der süßen Vernichtung vor dem Urquelle des 

Daseins.“ (W I, 98). Hinzu kommt auch die Tatsache, dass religiöse Bücher neben der Anweisung 

zum Buchstabieren und der Abhandlung gegen das Buchstabieren das erste Lesematerial des kleinen 

Antons darstellen, die ihn aus der Einsamkeit herausgezogen und die seine Fantasie große Impulse 

gegeben haben. Das Lesen ist ein Hauptthema im Kontext seiner Entwicklung und wird an einer 

späteren Stelle tief interpretiert. Schließlich ist im Pietismus die Tradition der Tagebücher präsent, 

und genau diese Gattung spielt in Antons Leben eine wichtige Rolle. Im Rahmen des Pietismus ist 

das Ziel des Tagebücherschreibens eine Seelenanalyse, die zu Gott führen sollte75. Anton übernimmt 

diese Idee und schreibt Tagebücher für sich selbst, die zu wichtigen Bestandteilen seiner Kindheit 

 
 72Vgl. SA, a.a.O., S. 41-43 für den Gedanken der weichen Seele Antons Vaters und Bisanz, Adam John, Die Ursprünge 
der Seelenkrankheit bei Karl Philipp Moritz, a.a.O., S. 30. 
73 SA, a.a.O., S. 33. 
74 Vgl. ebenda, S. 35, 36. Die Autorin nimmt den Faden vom Werk Robert Minders Glaube, Skepsis und Rationalismus 
(1974) und geht der Frage nach den Folgen eines extremen Subjektivismus nach.  
75 Für das Verhältnis zwischen Pietismus und Tagebuch siehe ebenda, a.a.O., S. 30. 
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und auch seines Lebens werden. Anton beschreibt zunächst nur konkrete Begebenheiten und Themen, 

und später widmet er sich auch einer Beschreibung seiner Gemütszustände und Innerlichkeit76. Es ist 

eine Art von Selbstbeobachtung, die aber Anton zur Quelle seines Unglücks und Depression nicht 

führen wird. 

 Abschließend kann festgestellt werden, dass die Mystik eine Fassade und einen Schutz vor 

der Außenwelt bildet, und dies beweist die Vorstellung, dass Antons Familie nicht nur ein enger und 

geschlossener Ort, sondern auch ein krankes Milieu repräsentiere. Diese kranke Familie muss sich 

vor Gesellschaft schützen, weswegen es Anton besonders schwerfällt, sich zu integrieren und dieses 

Milieu hinter sich zu lassen. Moritz betrachtet und analysiert die Religion als ein psychologisches 

Phänomen77 und zeigt, wie weiche Seelen sich hinter dieser Fassade verbergen: ihnen ist die soziale 

Integration besonders schwer, und das ist der Fall Antons. Er ist in einer kranken Familie 

aufgewachsen und hat sehr wenig Selbstgefühl, er glaubt, dass niemand außer seinen Büchern Freund 

mit ihm sein wird. 

 Bevor die Rolle Antons als Sohn und als Bruder dargestellt wird, sollen erstens die Eltern 

psychologisch charakterisiert werden und zweitens ihr Verhältnis zu dem kleinen Anton ans Licht 

gebracht werden. Wie bereits erwähnt, ist die familiäre Konstellation Antons als krankhaft zu 

definieren und die Eltern gelten beide als Neurotiker, die an psychischen Störungen leiden. Was 

Antons Vater anlangt, lässt sich sein besonderes Verhältnis zur Religion als Symptom einer Neurose 

lesen78, und zwar als ein Zeichen dafür, dass etwas in seiner Seele nicht funktioniert. Hinzu kommt 

die Verdrängung seines wahren Seelenzustandes: wie bereits bewiesen worden ist, er ist eine weiche 

Seele, kann aber seine psychische Lage nicht akzeptieren bzw. ertragen und folglich benutzt er die 

Religion als eine Fassade79. Als nächstes kann Antons Vater als eine gesunde Person im Sinne der 

Aufklärung nicht gelten, mit anderen Worten, ist er keine harmonische Person. Im Magazin zur 

Erfahrungsselenkunde definiere der Seelenforscher Moritz die Gesundheit als die geordnete Balance 

individueller Fähigkeiten und Kräfte der Seele und hingegen sei die Krankheit als eine Störung dieser 

Ordnung zu verstehen80. Wenn diese Definition im Gedächtnis behalten wird und auf Antons Vater 

gewendet, wird ersichtlich, dass er nicht gesund ist: „Dieser ohne eigentliche Erziehung 

aufgewachsen, hatte seine erste Frau sehr früh geheiratet, immer ein ziemlich wildes herumirrendes 

Leben geführt, wohl zuweilen einige fromme Rührungen gehabt, aber nicht viel darauf geachtet.“ (W 

 
76 Schließlich kulminiert Antons Schreiben in Gedichten, in denen er seine Gefühle äußert. 
77 SA, a.a.O., S. 38. 
78 Bisanz, Adam John, Die Ursprünge der Seelenkrankheit bei Karl Philipp Moritz, a.a.O., S. 27. 
79 Andere Probleme in seinem Leben sind die Alkoholabhängigkeit, die Nostalgie und Leid für den Tod seiner ersten Frau 
und ein starkes Triebleben mit sozial schädlichen Trieben und stark entwickelten sexuellen Komponenten (SA a.a.O., S. 
41, 42 und Bisanz, Adam John, Die Ursprünge der Seelenkrankheit bei Karl Philipp Moritz, a.a.O., S. 27-31). 
80 Vgl. SA, a.a.O., S. 16-19. 
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I, 89) Er hat einen unruhigen und unbeständigen Charakter, deswegen haben sich seine psychischen 

Kräfte nicht harmonisch und gleichmäßig entwickelt, und er hat auch eine strenge und kalte 

Persönlichkeit, deswegen kann er nicht viel mit seinem empfindlichen Sohn gemeinsam haben. 

Nichtsdestotrotz soll hier sichtbar gemacht werden, dass in diesem „Haus der Unzufriedenheit, des 

Zorns, der Tränen und der Klagen“ (W I, 91) manchmal Lichtstrahle glänzen, und der Sohn teilt mit 

dem Vater auch positiveren Momenten, wobei diese nicht in der ersten Kindheit stattfinden, sondern 

Jahre später. Als solche Momente gelten zum Beispiel die Unterhaltungen über das Thema der Mystik 

und die Episode des Segens des Vaters.  

 Was die Mutter angeht, wird sie in der Forschung ebenso als psychisch gestörte Frau definiert, 

indem die Spuren einer melancholisch-hysterischen Veranlagung sowie paranoischer Vorstellungen 

mit ihrer Person verbunden werden81, und sie scheint, diese psychischen Züge an den kleinen Anton 

weitergegeben zu haben:  

 
„Vielleicht wäre auch alles im Ehestand besser gegangen, wenn Antons Mutter nicht das Unglück 

gehabt hätte, sich oft für beleidigt, und gern für beleidigt zu hakten, auch wo sie es wirklich nicht war, 

nur um Ursach (sic.) zu haben, dich zu kränken und zu betrüben, und ein gewisses Mitleid mit sich 

selber zu empfinden, worin sie eine Art von Vergnügen fand.  

Leider scheint sie diese Krankheit auf ihren Sohn fortgeerbt zu haben, der jetzt noch oft vergeblich 

damit zu kämpfen hat.“ (W I, 108) 

 

Antons Mutter hat es besonders schwer, ein glückliches Leben in der Familie zu führen, weil sie mit 

ihrem Ehemann überhaupt nicht umgehen kann. Sie lieben sich nicht, er hat sie nur aus Interessen 

geheiratet und sie hat in diese Heirat eingewilligt, nur weil sie aus einer schon schwierigen Situation 

zu entfliehen hoffte82 und deswegen hat sie eine unreflektierte Entscheidung getroffen, und hat sich 

schnell trauen lassen. Die Heirat repräsentiert für beide eine Flucht und eine Kompensation, aber dies 

wird vor allem für Anton Konsequenzen haben, der in dieser Hölle gefangen ist. Die Frau beleidigt 

sich oft und gerne, weil sie ihre Lage nicht ändern kann: sie ist ihrer Starrheit bewusst und das Mitleid 

mit sich selbst gilt ihr als psychische Lösung. Selbstverständlich konnte sie ihre Familie nicht 

verlassen und hat ihre Unsicherheit und Mitleid auf Anton projiziert, sodass er dieses psychische 

Verfahren verinnerlicht hat, wobei er tatsächlich in der Lage war, das Familienhaus zu verlassen und 

 
81 Bisanz, Adam John, Die Ursprünge der Seelenkrankheit bei Karl Philipp Moritz, a.a.O., S. 32. Für eine detaillierte 
Darstellung Antons Mutter siehe auch SA, a.a.O., S. 130,131. Die Autorin charakterisiert die Frau als eine sentimentale 
Frau und als ein Gefühlsmensch. 
82 „Demohngeachtet (sic.) fiel es ihm ein, wieder zu heiraten, und er machte mit Antons Mutter Bekanntschaft, welche 
bald in die Heirat willigte, das sie nie würde getan haben, hätte sie die Hölle von Elend vorausgesehen, die ihr im Ehestand 
drohete (sic.). Sie versprach sich von ihrem Manne (sic.) noch mehr Liebe und Achtung, als sie vorher bei ihren 
Anverwandten genossen hatte, aber wie entsetzlich fand sie sich betrogen.“ (W I, 90).  
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seinem Leben eine Wende zu geben. Anton hat sich bekanntlich oft für beleidigt gehalten, mehrmals 

im Roman verspürt er Unrecht und er verlangt, dass man ihm „Recht schafft“ (W I, 180). Da Anton 

mit den Eltern eine doppeldeutige Beziehung hat, gibt es positive und glückliche Momente auch mit 

der Mutter, die er mehr als den Vater liebt und diese Berührungspunkte sind sehr wichtig für die 

Entwicklung Antons, deswegen werden sie hier dargelegt.  

 Erstens teilen Anton und seine Mutter die Begeisterung und die Leidenschaft für die Lektüre 

und für die Bücher. In diesem Kontext ist Antons Mutter eine positive Gestalt, indem sie Anton 

erlaubt, nicht nur die Bibel und die religiösen Schriften zu lesen, sondern auch die vom Vater 

verbotenen Lektüren, sprich die Romane. Die Lektüren von Romanen gilt für Anton als „(…) einige 

der süßesten Stunde in seinem Leben“ (W I, 109), weil die Bücher ihm die einzige Gesellschaft 

leisten, und sie aktivieren seine Einbildungskraft, die alle Elemente der Romane in die wirkliche Welt 

mitreißt.  

 Zweitens gilt der Aufenthalt auf dem Dorf, den er ganz allein mit seiner Mutter verbringt, als 

eine glückliche Zeit, in der er einige Entschädigung für die „Leiden seiner Kindheit“ (W I, 91) hat. 

Der Vater ist zu dieser Zeit abwesend, und Anton kann allein mit der Mutter seine Zeit verbringen, 

ohne die Härte seines Vaters und vor allem, ohne Konflikte im Haus. Die Liebe der Mutter ist aber 

nicht stark genug und kann den Hass dem Vater gegenüber nicht entschädigen und kompensieren, 

daraus folgt, dass er seine Eltern liebt, aber diese hingegen lieben ihn nicht oder nicht genug: „In 

seiner frühesten Jugend hatte er nie die Liebkosungen zärtlicher Eltern geschmeckt, nie nach einer 

kleinen Mühe ihr belohnendes Lächeln“ (W I, 91). Der kleine Anton will die Mutter ganz für sich 

haben, aber in der Familie sind auch der Vater und die Geschwister präsent, die ihm die mütterliche 

Liebe rauben. Dieses Szenario ist typisch für einen Ödipuskomplex83: Anton muss die geringe Liebe 

der Mutter mit den Geschwistern und dem Vater teilen, und dadurch fühlt er sich noch einsamer und 

verlassener, er fühlt sich nicht geliebt, geschätzt und geschützt, und dies wird zerstörende Folgen für 

seine Psyche haben. Anton fühlt sich nicht liebes- und schützenswert, und wird sich selbst nicht 

lieben, weil die anderen, zwar seine Eltern, ihn nicht geliebt haben. Folglich wird ein Gefühl des 

Selbsthasses ihn sein ganzes Leben begleiten.  

Die Geschwister spielen in diesem Rahmen auch eine wichtige Rolle und sollen hier erwähnt 

werden. Kurz nach der Rückkehr aus dem Dorf kommt ein Brüderchen auf die Welt, was ein negatives 

Ereignis für Anton ist, weil er sich ab diesem Moment noch mehr vernachlässigt und verachtet fühlt. 

Somit kann man sagen, dass Anton seine Brüder liebt, aber dahinter steckt immer eine Art von Hass 

und Neid, weil die Eltern immer die anderen Kinder lieber haben, was an einer anderen Episode im 

Roman anschaulicher wird: die kleine Julchen, die kleine verehrte Schwester, stirbt. Dies ist 

 
83 Bisanz, Adam John, Die Ursprünge der Seelenkrankheit bei Karl Philipp Moritz, a.a.O., S. 43. 



 31 

besonders wichtig, weil Anton in diesem Moment sich zum ersten Mal mit dem Gedanken des Todes 

konfrontiert, was ein wiederkehrendes Thema in Roman ist, das sein Bewusstsein prägt und seine 

Fantasie beschäftigt. Ein früher Tod hat deutlich eine große Auswirkung auf die anderen Geschwister, 

denke man was für eine Auswirkung er auf den kleinen Anton haben kann. Die Eltern bleiben lange 

Zeit untröstlich und sehr traurig, und Antons Einbildungskraft beschäftigt sich intensiv mit diesem 

Ereignis und schafft zwei verschiedenen Gedanken. Auf der einen Seite ist Anton vielleicht glücklich, 

dass die Schwester gestorben ist84, weil er dadurch mehr elterliche Liebe gewinnen kann, auf der 

anderen Seite ist es von einer Art Identifikation Antons die Rede. Anton identifiziert sich mit Julchen, 

und er nimmt an, dass vielleicht seine Eltern nicht so traurig gewesen wären, wenn er an der Stelle 

Julchens gestorben wäre, weil sie ihn hassen. Eine dritte mögliche Interpretation wäre, dass er 

vielleicht den Tod gewünscht hat, weil somit seine Eltern ihn vermisst und nachtrauert hätten. Dies 

ist der erste Todeswunsch Antons und der erste Gedanke über den Tod.85 

 Drittens repräsentiert eine positive Episode zwischen Anton und seiner Mutter eine glückliche 

und sehnsuchtsvolle Erinnerung aus seiner Kinderjahre: „Eine von Antons seligsten Erinnerungen 

aus den frühesten Jahren seiner Kindheit ist, als seine Mutter ihn in ihren Mantel eingehüllt, durch 

Storm und Regen trug.“ (W I, 112) Diese Spaziergänge bei regnerischem Wetter werden auch später 

in Antons Leben zu Konstanten, und sind Gelegenheiten für ihn, nachzudenken, sich von der 

spöttischen Gesellschaft zu entfernen und sind ein Moment, in dem die Einbildungskraft intensiv 

stimuliert wird86. Das Spazierengehen wird zu einem Glied der Kette von psychischen Motiven, die 

das Gerüst des Textes errichtet und wiederholt sich mehrere Male im Laufe der Entwicklung Antons, 

vor allem, nachdem er beschimpft oder erniedrigt wird. Nach solchen Demütigungen braucht Anton 

Abstand von seinen Mitschülern und von der ganzen Gesellschaft, und folglich geht er einsam 

spazieren, oft mitten in der Natur und bei schlechtem Wetter. Dieser Gedanke wird hier nur erwähnt87, 

weil das Thema der physischen Bewegung oder des Spazierengehens sich anhand von dieser 

kindlichen Erfahrung entwickelt: der kleine Anton fühlt sich im Mantel der Mutter geschützt, in einen 

so kleinen Raum eingehüllt fühlt er sich der Mutter nahe, nicht nur körperlich, sondern auch 

emotionell. Dieser enge Raum des Schlupfwinkels ist positiv konnotiert und bietet dem Kind 

Geborgenheit, jene Geborgenheit, die Anton später im Leben immer noch bei Spaziergängen sucht.  

 
84 Bisanz unterstreicht, dass die Kinder eine besondere Auffassung des Todes haben, die anders als die Auffassung der 
Erwachsenen ist, zwar bedeutete Tod in erster Linie für sie eine permanente Abwesenheit des Ungewünschten, vgl. 
Bisanz, Adam John, Die Ursprünge der Seelenkrankheit bei Karl Philipp Moritz, a.a.O., S. 41. 
85 Das Thema des Todes ist ein Motiv, das später analysiert wird.  
86 Blome, Eva, Zerstückte Laufbahn. Karl Philipp Moritz‘ Anton Reiser, a.a.O., S. 280: die Einbildungskraft ist bei Anton 
Motor von geistiger wie auch von konkreter körperlicher Bewegung. 
87 Tiefer analysiert wird dieses Thema im nächsten Unterabsatz. 
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 Abschließend teilen Anton und seine Mutter nicht nur die Vorliebe für die Lektüre, sondern 

auch das Interesse für die Predigten und religiösen Thematiken:  

 
Und sobald er nur mit seiner Mutter allein war, was konnte er wohl anders tun, als ihr von dem Pastor 

P. erzählen? – Sie hatte ohnedem eine unbegrenzte Ehrfurcht gegen alles Priesterliche, und konnte mit 

Anton recht gut in seinen Gefühlen für den Pastor P… sympathisieren. (W I, 171) 

 

 Während seiner Lehrzeit bei dem Hutmacher Lobenstein besucht Anton die Kirche von 

Braunschweig und dort hört er mit großer Bewunderung und Aufmerksamkeit die Predigten des 

Pastors Paulmann. Zu Hause teilt er seine Verehrung für den Pastor mit der Mutter, die an den 

Leidenschaften Antons teilnehmen kann und dies bringt sie nahe. Außerdem schreibt Anton sorgfältig 

die Predigten des Pastors und inszeniert sie vor seiner Mutter, die zur aufmerksamen Zuhörerin wird. 

Dieses erste Inszenieren ist wichtig und gilt als Keim seiner späteren Obsession mit dem Theater.  

 Neben den Berührungspunkten zwischen den zwei Romanfiguren sollen noch ein paar 

Begebenheiten erwähnt werden, die dazu beitragen, dass Antons Mutter vom Autor auch negativ 

porträtiert wird. Sie wird auch zu einem gewissen Punkt der Erzählung als unrecht definiert, als sie 

den unschuldigen Anton hart züchtigt: in dieser Hinsicht ist sie nicht so anders als ihr Mann, wobei 

Anton ihr immer noch lieber hat. Weiterhin malt die Frau die schon unausgeglichene Einbildungskraft 

ihres Sohnes mit fürchterlichen Märchen und mit ihrer Angst vor den Gewittern. Die Märchen über 

Hexen und anderen Schrecken quälen ihn permanent, stören seinen Schlaf und verstellen auch seine 

Wahrnehmungen von der Außenwelt, da das Kind die Gestalten des Märchens verinnerlicht und in 

der wirklichen Welt projiziert. Solche Erfahrungen lassen in der Psyche des Kindes tragische Spuren 

hinter sich, die auch das künftige Leben negativ beeinflussen können88.  

 Anhand von den oben beschriebenen Kindheitserfahrungen Antons und dem 

Spannungsverhältnis zu seinen Eltern, können nun seine erste Kindheitsphase und sein 

psychologisches Profil als Sohn und Bruder dargelegt werden. Seine früh entwickelte 

Einbildungskraft als Flucht und Linderung von den Leiden und Unterdrückungen seiner Kindheit ist 

mit dem Thema der Lektüre zu verbinden. Sowohl die Fantasie als auch die Lektüre bringen 

unmittelbar Trost und Zuflucht, verursachen aber mit der Zeit Einsamkeit, soziale Ausgrenzung, 

Mangel an Kontakte mit der wirklichen Welt und an Freunde und schließlich auch psychische 

Unsicherheiten. Die Lektüre versetzt ihn in eine „zweite“ Welt89, die vielleicht besser als die wirkliche 

 
88 Siehe das Märchen des Sandmanns im zweiten Kapitel dieser Arbeit, das tödliche Folgen auf den Protagonisten, 
Nathanael, haben wird. 
89 „So ward er schon früh aus der natürlichen Kinderwelt in eine unnatürliche idealische Welt verdrängt, wo sein Geist 
für tausend Freuden des Lebens verstimmt wurde, die andere mit voller Seele genießen können.“ (W I, 95). 
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ist. Der kleine Anton identifiziert sich mit den Hauptfiguren der Bücher, und das Buch wird zu einem 

Freund, der ihn Liebe spenden kann: die Begierde zu lesen, also das kompulsive Bedürfnis90, Bücher 

zu lesen, entspricht dem Bedürfnis nach Liebe, das seine Eltern nie befriedigt haben. Die Geschichten 

spornen seine Einbildungskraft an und erleichtern sein Alltagsleben und mit der Zeit kommt es zur 

Identifikation Antons mit den Figuren der Literatur und der Theaterwelt.  

 Als Sohn ist Anton ein vernachlässigtes Kind, das nie Liebe von seinen Eltern bekommen hat 

und dadurch keine Eigenliebe entwickeln konnte. Er erkennt, dass seine Eltern ihn grundlos hassen 

und misshandeln, weil er in der Tat ein guter Sohn ist, der keine Probleme in der Familie verursacht. 

Trotz alledem versucht Anton immer wieder die Liebe der Eltern zu gewinnen, weil das Kind seine 

Eltern immer liebt, auch wenn sie sich als negative Figuren darstellen. Die Religion wird hier als 

Mittel zum Zweck, und zwar versucht Anton die Aufmerksamkeit und die Achtung seines Vaters zu 

gewinnen, indem der fromm werden will91, wenn auch vergebens. Mit seiner Mutter ist die Situation 

ähnlich, denn Anton erkennt, dass sie in der Mehrzeit der Fälle ihm gegenüber unrecht ist, aber er 

erkennt, dass er sie mehr liebt als sein Vater. Außerdem ist mit der Mutterfigur ein Motiv verbunden, 

das Anton eine lebenslange Qual verursacht und das immer wieder im Laufe des Romans sich 

wiederkehrt, und zwar der Eindruck, ein Bediensteter zu sein. Dieses Gefühlt entwickelt er für das 

erste Mal, als er mit seiner Mutter ist: „Denn ob er nun gleich in Gesellschaft gesitteter Kinder 

unterrichtet ward, so ließ ihn doch seine Mutter die Dienste der niedrigsten Magd verrichten.“ (W I, 

117) Diese Wahrnehmung wird von den schlechten Kleidungen Antons gestärkt, und das Kind 

vernehmt sich selbst als ein Diener, ein Gefühl, das ihn lebenslang begleiten wird. In dieser Hinsicht 

kann festgestellt werden, dass ab diesem Moment Anton sich selbst nur mit den Augen der anderen 

Personen betrachtet, und zwar projiziert die Meinung der anderen auf sich selbst: ist er für seine 

Mutter nur eine Magd, dann ist er eine Magd auch in seinen eigenen Augen, und die Beweise dafür 

sind nicht nur die Kleidungen, die er trägt, sondern die Tatsache, dass er lebenslang erniedrigende 

Arbeiten verrichten muss. 

Als Bruder zeigt er nie Zeichen des Hasses oder des Grolls seinen Geschwister gegenüber. 

Sehr wahrscheinlich ist Anton auf sie neidisch, aber dies wird im Roman nie ausdrücklich gesagt, 

obwohl man vermuten kann, dass die Eltern auch die anderen Söhne misshandelt haben, und nicht 

nur Anton, also vielleicht teilen alle Geschwister dasselbe unglückliche Schicksal. Anton fühlt sich 

wenig geliebt im Vergleich zu seinen Geschwistern, vor allem im Verhältnis zu der kleinen 

gestorbenen Schwester Julchen. An dieser Episode ist das Thema des Todes anzuhängen, was einen 

 
90 Das Lesen wird für Anton eine Sucht: „Seine Begierde zu lesen, war nun unersättlich“ (W I, 94) und später im zweiten 
Teil: „Das Lesen war ihm nun einmal so zum Bedürfnis geworden, die es den Morgenländern das Opium sein mag, 
wodurch sie ihre Sinne in eine angenehme Betäubung bringen.“ (W I, 255). 
91 SA, a.a.O., S. 144. 
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starken Eindruck auf Anton macht. Seine aktive Fantasie beschäftigt sich schon vor dem Tod Julchens 

mit seltsamen Spielen92, und nach dieser Episode intensivieren sich die Reflexionen über den Tod 

und über den Gedanken des Nichts93, was für einen elfjähriger unüblich sind. Anton reflektiert über 

das Dasein und das Nichtsein und seine Gedanken entwickeln sich dann in eine Form von Furcht vor 

dem Tod. Darüber wird später in dieser Arbeit eingegangen. Schließlich kann auch festgestellt 

werden, dass Anton als Bruder viel leidet, als er acht Jahre alt ist und ein zweiter Sohn auf die Welt 

kommt. Dieses neue Kind ergreift sofort die Liebe der Eltern, und damit verliert Anton jede Hoffnung, 

geliebt zu werden. Im Roman werden aber keine negativen Gefühle den Geschwister gegenüber 

ausgedruckt, sondern repräsentiert die Begegnungen und Beziehungen zu den Geschwistern eine 

Quelle positivere Empfindungen, denke man zum Beispiel an der Heimkehr von Braunschweig, als 

seine Brüder ihn feierlich liebevoll ihn willkommen. 

Die zweite Rolle beziehungsweise Lebensphase, die analysiert wird, ist die Zeit bei dem 

Hutmacher Lobenstein, in dem Anton die Rolle des Handwerksburschen zu übernehmen versucht. 

Antons Vater schickt ihn nach Braunschweig, um eine Lehrzeit bei einem Hutmacher, Herrn 

Lobenstein, anzufangen. Anton ist voller Erwartungen, denn er hofft, sich von den Zwängen seines 

familiären Umfeldes zu befreien und Teil einer Gemeinschaft endlich zu werden. Diese naiven 

Hoffnungen sind Produkt seiner Fantasie, die sich positive Vorstellungen über den Herrn Lobenstein 

macht und dafür verantwortlich ist, dass Anton doppelt enttäuscht und gedemütigt wird: der Versuch, 

Hutmacher zu werden, scheitert. Bei dem Hutmacher wird er ab sofort ausgebeutet, was er relativ 

gerne toleriert, da er so sehr Teil dieser Konstellation sein will: anfangs also akzeptiert Anton seine 

Rolle als Lehrling, indem er sehr hart arbeitet und noch einmal die Figur des Bediensteten verkörpert, 

die schon als eine Konstante definiert worden ist. Um die harte Arbeit ertragen zu können, flüchtet er 

wiederum in seine personale Fantasiewelt, die während dieser Zeit außerordentlich wächst. In dieser 

Lebensphase hat man vor allem eine Wiederholung der alten Schemata: Anton fühlt sich noch immer 

ein Diener, nicht nur ein Arbeiter, er befindet sich in einer schwierigen und beklemmenden Lage wie 

zu Hause, deswegen bietet seine Fantasie ihm Trost und ist quasi sein Medikament. Es wiederholt 

sich auch ein anderes Benehmen, das für Anton typisch ist: er will die Aufmerksamkeit des Herrn 

 
92 Als solche Spiele sind hier zwei Momente gemeint: das Spiel mit den Blumen (W I, 104), das mit den Kirsch- und 
Pflaumkernen (W I, 105) und das des Verbrennens der kleinen Papierhäuser (W I, 105). Diese frühen Entwicklungen des 
Gedankens der Zerstörung und das Ende des Lebens sind vor dem Tod der Schwester schon präsent und sind als Beispiel 
für die Besonderheit Antons Fantasie zu verstehen. In der Forschung ist überlegt worden, dass dieses Verhalten den 
Ausdruck einer Aggression ist, die Anton ursprünglich gegen sich selbst geübt hat und mit diesen Spielen auf die 
Außenwelt gerichtet hat. (Pfotenhauer, Helmut, Literarische Anthropologie. Selbstbiographien und ihre Geschichte am 
Leitfaden des Leibes, a.a.O., S. 95). 
93 Anton hatte sich schon bei seinen Kinderspielen mit den Kirschkernen Vorstellungen über den Tod gemacht, genauer 
gesagt reflektiert er über dem Gedanken an seine eigene Zerstörung, „die ihm nicht nur angenehm war, sondern 
verursachte ihm sogar eine Art von wollüstiger Empfindung, wenn er oft des Abends, ehe er einschlief, sich die Auflösung 
und das Auseinanderfallen seines Körpers dachte“ (W I, 105, 106). 
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Lobenstein auf sich zu richten, und um das machen zu können, will er fromm werden, genau wie bei 

seinem Vater. Die Figur des Hutmachers wird negativ porträtiert, und erscheint fast als ein zweiter 

negativer Vater: er ist als ein Neurotiker94 und Schwärmer dargestellt, deswegen kann man die 

Ähnlichkeiten mit Antons Vater nicht übersehen. Die Religion kommt auch hier mit ins Spiel, als 

Mittel zum Zweck, und Anton ist bereit und motiviert, alles zu machen, um die Vorliebe des 

Hutmachers zu gewinnen, weil er sich für das erste Mail in einer Gemeinschaft befindet, und er will 

unbedingt zu einem Bestandteil dieser werden. Obwohl er also zu den „niedrigsten Beschäftigungen“ 

(W I, 129) gebraucht wird, will er von Herrn Lobenstein geschätzt werden und Hutmacher werden 

und die Kleidungen helfen ihn, sich in diese Rolle hineinzuversetzen, jedoch verwendet er noch die 

Fantasie, um die Mühseligkeit zu kompensieren. Vielleicht hat Anton den Beruf des Hutmachers 

idealisiert, weil die Fantasie eine überwiegende Rolle spielt: 

  
„(…) Seine immer geschäftige Einbildungskraft belebte die Leblose um ihn her, und machte es zu 

wirklichen Wesen, mit denen er umging, und sprach.“ (W I, 130) 

„Er betrachtete sich nun als einen Menschen, der schon anfing, einen gewissen Stand zu bekleiden. 

Die Schürze brachte ihn gleichsam in reihe und Glied mit anderen seinesgleichen, da er vorher einzeln 

und verlassen dastand – (…) und fing an, auch an den übrigen Handwerkersgebräuchen (sic.) eine Art 

von Gefallen zu finden.“ (W I, 136) 

 

Aus diesen Zitaten wird ersichtlich, dass nun die Fantasie die Oberhand gewonnen hat und dass für 

das erste Mal Anton nicht schlechter als den anderen Kindern gekleidet ist, da dieses Mal alle 

Lehrburschen dieselbe Kleidung tragen. Dies scheint eine Kleinigkeit, dagegen ist in der Forschung 

darauf hingewiesen worden, dass die Kleidungen von ausschlaggebender Bedeutung für das 

Bewusstsein Antons sind, da sie Teil einer sozialen Außenhaut des Helden sind, die nicht nur seinen 

Körper, sondern zugleich seine Seele umschließen95. Die Tatsache, dass er nun wie die anderen 

aussieht, spricht ihm Mut zu, aber die Geschichte Antons ist kreisförmig, und der Leser weiß schon, 

was nachher passieren wird.  

Die Positivität und die süßen Hoffnungen werden durch Enttäuschung und Erniedrigung 

ersetzt: Anton gelingt es nur anfänglich, geschätzt und akzeptiert zu werden, im Laufe der Geschichte 

schlägt diese positive Situation um, er erjagt sich Feindschaft und Neid der anderen Lehrburschen 

und Herr Lobenstein kann den seltsamen Jungen nicht mehr ertragen: Anton ist nicht fromm genug 

 
94 Herr Lobenstein wird im Roman als „ein äußerst hypochondrischer Schwärmer; er glaubte an Ahndungen und hatte 
Visionen, die ihm oft Furcht und Grauen erweckten“ dargestellt (W I, 134). 
95 Vgl. zu diesem Thema Müller, Lothar, Die kranke Seele und das Licht der Erkenntnis: Karl Philipp Moritz’ „Anton 
Reiser“, a.a.O., S. 274, 275. Müller unterstreicht, dass Antons Kleidung nicht nur fait social, sondern zugleich Teil jener 
„inneren Geschichte“ ist.  
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und wird als zu klug und zu lebhaft empfunden. Seine Fantasie arbeitet intensiv und sein seelischer 

Zustand verwickelt sich so sehr, dass der Todesgedanken an der Tagesordnung wird, und er zu einem 

„Hypochondrist“96 (W I, 158) wird. In dieser Geistesverfassung gefangen, verliert er langsam die 

Verbindung mit der Außenwelt, verwirrt Traum und Wachen, beschäftigt sich mit chaotischen Ideen 

über Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, und reflektiert über sein Dasein. Diese Krise wird vom 

Herrn Lobenstein falsch interpretiert: Antons Mangel an Einfalt und träumerischer Charakter 

bestärken die vom Herrn Lobenstein schon vermuteten These, dass Anton vom Teufel besessen sei. 

Nachfolgend will er Anton loswerden und teilt seinem Vater mit, dass er ihn abholen sollte und 

entscheidet, ihn noch mehr auszubeuten und sogar zu einem „Werkzeug“ (W I, 142) zu erniedrigen. 

Emblematisch für den harten Zustand Antons ist die Episode, in der Anton einen Tragkorb auf dem 

Rücken auf die offene Straße tragen muss. Sie ist wichtig im Rahmen dieser Analyse, denn diese 

erniedrigende Erfahrung verletzt das Bewusstsein und das Selbstgefühl Antons, der sich ein Lasttier 

fühlt, der vor Scham zu versinken glaubt. Diese Demütigung trägt dazu bei, dass Anton sich selbst 

mit den Augen des Herrn Lobenstein sieht: da der Hutmacher ihn hasst und verachtet, projiziert Anton 

diese Gefühle auf sein Ich, das dadurch permanent geschädigt wird: „Es war ihm, als ob er nun nicht 

tiefer sinken könne; er betrachtete sich beinahe selbst, als ein verächtliches, weggeworfenes Geschöpf 

(…)“ (W I, 168). Diese Erfahrung bleibt nicht nur ein Baustein in seinen Erinnerungen, der Leiden 

verursacht, sobald das Wort „Unterjochung“ ausgesprochen wird oder als er ein Zeughaus sieht, 

sondern ist so unerträglich für Anton, dass er versucht, sich umzubringen.  

Er ist so verletzt, dass er sich selbst verachtet und seine eigene Existenz nicht mehr ertragen 

kann. Er fängt an, mit dem Hohngelächter der anderen zu stimmen, da er glaubt, dieses Hohngelächter 

zu verdienen, weil er die Meinung der anderen teilt: er tritt aus sich selbst heraus und teilt die 

Verachtung, die man ihm gegenüber empfindet.  Der Selbstmordversuch ist ein Hilferuf, der von 

niemandem beachtet wird, niemand versucht, Anton zu helfen. Dies verschlimmert seine Lage, nun 

ist man sicher, dass der Teufel in Anton eingedrungen sei, und dies macht ihn einen „gefährlichen 

Menschen“ (W I, 169). Der Selbstmordversuch und die Vertreibung aus Braunschweig repräsentieren 

auch die definitive Zäsur mit seinem Vater, der die Meinung Lobensteins mehr schätzt, als die seines 

Sohns, und glaubt, dass Anton wirklich teuflisch sei. Die Scham, die Anton zu dieser Episode fühlt, 

wird zum Bestandteil seines Selbstgefühls. Im Laufe des Romans konfrontiert er sich mehrmals mit 

diesem Gefühl, und das bedeutet, dass er von den anderen Personen sich verbergen will, weil er im 

Grunde immer noch die Folgen der erniedrigenden Tragkorb-Episode in sich bringt. Mehrmals im 

 
96 Dies sei der erste Schritt in die Richtung Krankheit, und diese psychische Verfassung ist von der Fantasie geschaffen. 
In diesem Sinne sind im Roman die sogenannten Leiden der Fantasie zu interpretieren: sie bieten nicht nur Trost und 
Zuflucht, sondern können auch zur psychischen Instabilität führen. Von den Unterschieden und Merkmale des 
Hypochondristen und des Melancholikers siehe Müller, Lothar, Die kranke Seele und das Licht der Erkenntnis: Karl 
Philipp Moritz’ „Anton Reiser“, a.a.O., S. 89-103. 
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Roman liest man, dass Anton nur am Sonnenuntergang in dunklen Straßen allein spazieren geht, wo 

niemand ihn sehen kann. Dieser Aspekt ist in der Forschung als soziale Scham definiert worden, und 

dies bedeutet der Wunsch, sein Elend zu verbergen und zu verhüllen und ist Resultat seiner Lage und 

des Scheiterns seiner Versuche, ihr zu entgehen97. Interessanterweise kontrastiert diese soziale Scham 

mit dem schon gut bekannten Bedürfnis Antons, gesehen zu werden, im Sinne des Respektes und des 

Geliebtwerdens. Dieser Widerspruch ist ein Zeichen der Ambiguität Antons, der immer zwischen 

zwei Polen schwankt, aber kann weder eine Lösung für seine Probleme noch ein kohärentes Verhalten 

finden. Die Scham kommt auf jeden Fall aus die Auseinandersetzung Antons mit der Außenwelt und 

nicht aus seinem Inneren.  

 An dieser Stelle soll noch zwei positive Persönlichkeiten erwähnt werden, die Anton während 

seiner Lehrzeit kennenlernt, und die einen großen Einfluss auf ihn ausüben: der Lehrbursche August 

und der Pastor Paulmann. Erstens ist die Figur von August besonders wichtig für Anton, weil er sein 

allererster Freud ist: sie teilen viele harten Arbeitserfahrungen und fassen sich Mut aneinander, um 

ihre schwierigen Situationen überwinden zu können. Im Roman ist ein Vorfall beschrieben, die im 

Rahmen dieser Analyse wichtig ist, nicht nur um ihre Freundschaft umzureißen, sondern um das 

Thema der Beschränkung und der Enge zu behandeln98. Als beiden Jungen in der sogenannten 

Trockenstube arbeiten müssen, befinden sie sich in einem kleinen Loch in der Erde, wo sie die 

Hasenfelle behandeln müssen: die Enge dieses Ortes wird hier positiv konnotiert und verweist 

indirekt an die Episode des Mantels der Mutter. Diese Momente, die sie in dem engen Loch in der 

Erde verbringen, sind positiv und die Atmosphäre erscheint nicht als bedrückend, sondern als 

gemütlich und warm, und dort bestärkt sich ihre Freundschaft. Genau diese Freundschaft ist der 

Grund, weshalb Anton im Fluss nicht gestorben ist, da sein Freund wie ein „Schutzengel“ (W I, 169) 

ihn gerettet hat.  

 Der Pastor Paulmann ist eine der ersten positiven Figuren, die Anton in seiner Kindheit trifft99. 

Die Kirche und die Religion erweisen sich in dieser Lebensphase Antons als positiv, da der Sonntag 

die Einförmigkeit der Arbeitswoche bricht und manche Stunden freier Luft bietet. Der Pastor ist ein 

außerordentlicher Prediger, und im Hintergrund der imposanten gotischen Kirche stoßen seine 

 
97 Vgl. dazu Müller, Lothar, Die kranke Seele und das Licht der Erkenntnis: Karl Philipp Moritz’ „Anton Reiser“ a.a.O., 
S. 277, 278. 
98 Das Thema der Enge und der Weite kommt mehrmals im Roman vor und ist ein der Motive, die später sichtbar gemacht 
werden. 
99 Die weiteren zwei Figuren, die in Antons Augen sehr positiv sind und die er idealisiert, sind der Tischer und der 
Schreibmeister. Der erste ist ein alter Gelehrter, die Anton als ein Apostel Christi und als ein höheres übermenschliches 
Wesen betrachtet, während der Schreibmeister die Möglichkeit repräsentiert, zur Schule gehen zu können, und das 
bedrückende Vaterhaus zu verlassen. Pastor Paulmann ist in dieser Konstellation einzuschreiben, wobei eine detailliertere 
Analyse von der sogenannten Vatersuche später vorgeschlagen wird. 
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Predigen Antons Einbildungskraft, die sich nun mit dem Gedanken des Pastors beschäftigt, der ihm 

als ein übermenschliches Wesen erscheint:  

 
Aber er dachte von nun an, wo er ging und stund (sic.), nichts als den Pastor P… Von diesem träumete 

(sic.) er des Nachts, und sprach von ihm bei Tage; sein Bild, seine Miene, und jede seiner Bewegungen 

hatten sich tief in Antons Seele eingeprägt. (W I, 146) 

Wenn er nun den Pastor P… sahe (sic.), (…) so war es, als ob er um sein Haupt einen gewissen 

Schimmer erblickte, und unter den übrigen Sterblichen ein übermenschliches Wesen dahinwandeln 

sahe (sic.). (…). (W I, 150) 

 

Seine Fantasie beschäftigt sich so intensiv mit dieser Person, dass auch das Abendmahl in den Augen 

Antons eine übertragene Bedeutung gewinnt, zwar ist nicht primär die Gelegenheit, sich mit Christus 

zu vereinigen, sondern eher die Möglichkeit, vom Pastor Paulmann gesehen und bemerkt zu werden. 

Der Pastor wird an dieser Stelle nicht nur idealisiert, sondern es ist Antons größter Wünsch, von ihm 

gesehen und bemerkt zu werden, eine leichte Variation von den Versuchen, sich geschätzt und geliebt 

zu fühlen. Dieses Verhalten kann als eine Spur seiner negativen Erfahrungen der Kindheit und seines 

Mangels an Liebe gelten: seinen Eltern haben ihn nie gesehen, nun sucht er sich andere Figuren, die 

ihn bemerken können. Interessanterweise ist hier nicht nur von dem Pastor die Rede, sondern träumt 

Anton, dass eine externe und fremde Person ihn bemerken könnte, und somit ihn von seinem 

Schicksal retten würde. Diese Hoffnung bedeutet, dass Anton sich Herr seines Schicksals nicht fühlt, 

insofern er nicht fähig ist, allein seinem Leben eine Wendung zu geben, und er wartet, dass jemanden 

ihn rettet. Sein Schicksal liege somit nicht in seinen Händen, er ist nicht der Protagonist seines 

Lebens, da er diesem keine Form geben kann. Er will nur sich zeigen und bemerkt werden, was 

gewissermaßen als pathologisch definiert werden kann100, er entwickelt die Idee, Redner oder 

Prediger zu werden, aber dies sei nicht der Endpunkt, also es ist nicht sein Traumberuf, sondern nur 

ein Schritt in die Richtung des Anerkennens, ein Mittel zum Ziel. Und das Ziel sei nicht nur, ein Beruf 

zu finden, sondern in erster Linie gesehen werden, und das Ganze ist ein Produkt seiner Fantasie, die 

so angespannt ist, dass Anton später krank wird: 

 
„Die Stunden entflohen ihm zuweilen während der Arbeit wie Minuten, wenn es ihm gelang, sich in 

den Charakter eines öffentlichen Redners hinein zu phantasieren (sic.).“ (W I, 154) 

„Allein, sein es nun, dass diese unnatürliche Überspannung seiner Seelenkräfte (…) – er ward (sic.) 

gefährlich krank.“ (W I, 154) 

 

 
100 Cristina Fossaluzza hat Anton als ein Narzisst definiert, vgl. SA, a.a.O., S. 145. 
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Anton projiziert sich nicht nur in der Rolle des Redners, sondern beneidet und versetzt sich in 

weiteren Personen hinein, unter anderen den Sohn des Pastors, diejenigen, die zum Abendmahl gehen 

und schließlich auch die Mitglieder des Chors. Diese Grundeinstellung ist typisch für Anton und ist 

ein den wiederkehrenden Motiven des Textes, da er sich mehrmals im Laufe seiner Geschichte sich 

mit anderen Figuren identifiziert, sowohl aus dem Alltagsleben als auch aus der Romanwelt.  

 Schließlich kann festgestellt werden, dass diese Erfahrung bei dem Hutmacher Lobenstein für 

Anton insgesamt nicht positiv ist, aus verschiedenen Gründen. Erstens fühlt er sich in diesem neuen 

Milieu noch einmal weggeworfen, ein Gefühl, dass seine psychische Entwicklung prägt und schädigt: 

Anton übernimmt die Meinung der anderen über sich selbst und entwickelt dadurch kein 

Selbstwertgefühl. Er hat keine eigene Meinung über sich selbst, die ihm von seinem eigenen Herzen 

und Bewusstsein suggeriert wird, sondern er hat die Meinung verinnerlich, die die anderen Personen, 

wie zum Beispiel seine Eltern und Herr Lobenstein von ihm haben. Zweitens verwehrt ihm seine 

Fantasie, eine Rolle in dieser Konstellation zu finden, er kann sich nicht zurechtfinden, weil er zu viel 

phantasiert und folglich realitätsfremd erscheint. Trotz seiner Bemühungen kann er die 

Misshandlungen und den Schmerz nicht ertragen, weil er schon so viel in seine ersten Kinderjahren 

geduldet hat: ihm bleibt wenig Energie, und die Wiederholung derselben schmerzlichen und 

unterdrückenden Erfahrungen vernichtet ihn. Man soll in dieser Hinsicht nicht vergessen, dass zu 

dieser Zeit Anton nur ein junger Mann ist, der schon viel Leiden und Unterdrückung hinter sich hat 

und der versucht, zur Selbstfindung und zur Selbsterkenntnis zu kommen. Auch die Jugendzeit ist 

eine besonders zarte und komplizierte Lebensfase, in der die Jugendliche Schwierigkeiten haben; 

Diese Zeit ist noch mehr anstrengend für diejenigen, die in der Kindheit gelitten haben. Die 

Wiederholung derselben Leiden trägt selbstverständlich dazu bei, dass Antons Selbstwertgefühl 

zerstört wird, und dadurch wird er noch einsamer und misstrauischer.  

 Die Lebensfase, die an dieser Stelle der Arbeit untersucht wird, ist die der Schulzeit Antons. 

Nachdem der Versuch, Hutmacher zu werden, scheitert, beginnt für Anton eine neue Laufbahn, eine 

zweite Gelegenheit, um seinen Platz in der Welt zu finden. Vom Anfang an wird die Schule als eine 

„(…) neue Laufbahn“ (W I 175) und als Zufluchtsort definiert, zwar als ein Ort, in dem Anton sich 

von der Bedrückung und Verfolgung seiner familiären Verhältnisse endlich erleichtert fühlen kann. 

Anton ist es äußerst wichtig, sich von den elterlichen Zwängen zu befreien, infolgedessen bemüht er 

sich, ein guter Schüler zu werden: in dieser Unternehmung ist er begünstigt, denn er liest gerne und 

hat eine gute Erinnerungsfähigkeit. Er gibt sich viele Mühe, und seine Neigung zum Studieren scheint 

die Vorahnung einer glänzenden Zukunft zu sein: der Pastor Marquard meine, es seien „große Dinge 

mit Ihnen im Werke (sic.)“ (W I 189). Das akademische Leben könnte somit für Anton eine mögliche 

Karriere sein und er erreicht bald den Zustand, wovon er oft geträumt hat: er wird der Erste seiner 
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Klasse, aber dahinten steckt eine Motivation, die erläutert werden soll, und die eine Wiederholung 

derselben kindlichen Verhalten ist. Anton geht es immer um die Aufmerksamkeit der Lehrer, die er 

auf sich selbst unbedingt richten will, denn er will immer noch gesehen werden. In dieser Hinsicht ist 

Antons Verhalten pathologisch, er sieht sich selbst schon als ein Prediger, weil seine Einbildungskraft 

eine starke Energie hat und seine Eitelkeit nährt, die vom Autor negativ konnotiert wird. Eine weitere 

Wiederholung ist die seines Unrechtsgefühls, und zwar beklagt sich Anton, dass die Lehrer ihm 

gegenüber unrecht sind. Somit kann man sagen, dass manche kindlichen Verhalten ihm immer noch 

in dieser neuen Lebensfase begleiten.  

 Um Antons psychische Entwicklung während dieser Phase analysieren zu können, sollen die 

Instanzen in Betracht gezogen werden, die einen Einfluss auf ihn ausüben, und zwar erstens die 

positiven und negativen Personen seines Lebens und zweitens die demütigenden Episoden, die seine 

Entwicklung bestürmen und die als Glieder einer Kette von psychischen Prozessen gelten können. 

Diese anscheinend kleinen und unbedeutenden Episoden beziehungsweise Sätzen sind äußerst 

wichtig, weil sie als eine Verkettung von Elementen gelten, die die Psyche beeinflussen und prägen 

können101. Es wird vom Autor bewiesen, dass das schüchterne und zurückhaltende Betragen Antons 

eine Folge der Zurücksetzung ist, der er ausgesetzt worden ist, und nicht das Gegenteil102. Der Eintritt 

in die Schule repräsentiert auch die erste Auseinandersetzung Antons mit der Gesellschaft: es wird in 

diesem Rahmen gesehen, ob Anton gelingt, die gesellschaftliche Rolle des Studenten erfolgreich zu 

übernehmen.  

 Die zwei ersten Instanzen, mit denen Anton Umgang hat, sind die Wohltäter und die 

Freitische, die ihm angeboten worden sind: sie sollen positiv und behilflich für ihn sein, da er niemand 

hat, der sich um ihn kümmert103 und diese Wohltaten die einzige Möglichkeit sind, Kost und Logis 

während das Studiums zu bekommen. Im Grunde verschlimmern sie aber Antons Situation, indem er 

sich bei den Wohltätern zu Hause eine „Last“ (W I, 198, 199) fühlt, und diese Lage erinnert ihm an 

das Elend seines Elternhauses: in der Tat fühlt sich Anton immer noch ein armer und verlassener 

Knabe, der keinem Platz zugehört, was ihn sehr traurig macht. Dies bedeutet, dass die Traurigkeit 

und die Befangenheit, die er bei seinen Eltern verspürte, nun ein Teil von ihm geworden sind, von 

dem er nicht entfliehen kann. Hinzu kommt, dass in diesem Zeitraum ein Abwechseln von positiven 

und negativen Momenten an der Tagesordnung ist, da manche Wohltäter ihn misshandeln und manche 

hingegen ihn gut behandeln. Diese Formlosigkeit und Unbeständigkeit seiner Existenz tragen dazu 

 
101 Moritz verweist auf die Wichtigkeit der Kleinigkeiten in der Vorrede zum zweiten Teil des Romans.  
102 „Allein man erwog nicht, daß (sic.) eben dies Betragen, weswegen man ihn zurück setzte, selbst eine Folge von 
vorhergegangner (sic.) Zurücksetzung war – Diese Zurücksetzung, welche in einer Reihe von zufälligen Umständen 
gegründet war, hatte den Anfang zu seinem Betragen, und nicht sein Betragen, wie man glaubte, den Anfang zur 
Zurücksetzung gemacht.“ (W I, 257). 
103 Antons Eltern verlassen Hannover und haben keineswegs vor, seinen Sohn beim Studieren finanziell zu unterstützen.  
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bei, dass Anton nicht weiß, wie er sich benehmen soll, und dass er eine Wahrnehmung des Selbst 

nicht leicht entwickelt. Das heißt, genauer gesagt, dass er von den anderen zweideutig behandelt wird, 

und sein Bewusstsein leidet daran, indem Anton nicht mehr unterscheiden kann, ob er ein virtuoser 

Student ist, oder ein armer Knabe, der von Wohltaten lebt. Das Verhältnis zwischen Anton und diesen 

Personen bleibt somit ziemlich doppeldeutig, da die positiven Figuren die negativen nicht 

kompensieren können und die letzte dazu beitragen, dass Antons psychischer Zustand sich mit der 

Zeit verschlimmert. Um dies veranschaulichen zu können, werden die demütigenden Erfahrungen 

Antons an dieser Stelle erzählt, sodass es sichtbar wird, wie das Bewusstsein Antons durch solche 

Kleinigkeiten geschädigt wird: es ist Zweck dieses Unterabsatzes, zu zeigen, dass die psychische 

Störung Antons während der Schulzeit beachtlich schlimmer wird.  

 Die Episoden, die nun in Anspruch genommen werden, sind: der Moment, in dem der 

Inspektor Anton als dummer Knabe bezeichnet, der Niedersturz des Weihnachtsbaums bei Frau Filter, 

der von einem Kaufmann ausgesprochenen Satz „Ich meine ihn ja nicht!“ (W I, 227) und schließlich 

der verachtende Blick des Direktors Anton gegenüber. An erster Stelle wird in der ersten Episode auf 

eine Parallelität zu der Unterjochung in Braunschweig hingewiesen: der Autor macht dem Leser 

deutlich, dass eine psychische und eine physische Erniedrigung auf derselben Ebene stehen können, 

weil sie dieselbe zerstörerische Kraft auf das Bewusstsein richten. Nachdem Anton als dummer 

Knabe definiert wird, fühlt er sich so erniedrigt, dass sein Geist mehr unterdrückt als sein Körper 

damals bei Herrn Lobenstein erscheint. Anton wird sich lebenslang dumm und unbedeutend fühlen, 

weil der Keim dieses Gefühl in dieser Auseinandersetzung mit der Außenwelt zu finden ist.  

Was die Episode bei Frau Filter angeht, geht es nicht nur um eine unrechte Behandlung Antons, 

sondern auch um das Thema der Schuld. Frau Filter beschuldigt ihn, den Weihnachtsbaum absichtlich 

umgekippt zu haben, um die Freude eines kleinen Kindes zu verderben, während Anton tatsächlich 

nur versuchen wollte, den Absturz jenen zu vermeiden. Die Frau projiziert die Schuld auf Anton, der 

sich aber für unschuldig hält und der von diesem Verdacht sich vernichtet fühlt, weil er als eine böse 

Person abgestempelt wird. Für das erste Mal taucht in der Psyche Antons der Zustand der 

Seelenlähmung, zwar fühlt er sich geistig bewegungsunfähig und wünscht, verschwinden zu können. 

Interessanterweise kommentiert der Autor diese Begebenheit mit dem Satz: „Das Selbstzutrauen (…) 

erhält einen so gewaltigen Stoß, dass es ihm schwerhält, sich wieder zu erholen“. (W I, 226) Um 

verstehen zu können, was damit gemeint sei, könnte man Antons Gedankengang wie folgt 

zurückverfolgen: „wenn Frau Filter glaubt, dass ich wirklich eine boshafte Tat gemacht habe, dann 

glaubt sie, dass ich böse bin. Deswegen, vielleicht, bin ich wirklich böse“. Anton fühlt sich in gewisser 

Weise schuldig, weil er die Projektion der Frau Filter akzeptiert und er kann nicht ausschließen, dass 

er vielleicht in der Lage sei, ein boshaftes Verhalten zu zeigen. Aus diesem Grund ist sein 
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Selbstzutrauen vernichtet, weil Anton nicht mehr weiß, ob er gut oder böse ist, als er keine persönliche 

Meinung über sich selbst hat. Ein weiterer Kommentar des Erzählers gibt vor, dass nach vielen 

Demütigungen und Verachtung man endlich diese akzeptiert und fängt an, zu glauben, die Verachtung 

zu verdienen. Somit beginnt Anton, sich selbst als unwürdig wahrzunehmen und sich selbst zu hassen: 

aus dieser Konstellation entsteht die Scham, zwar der Wille, sich zu verbergen oder ganz zu 

verschwinden. Das Thema der Scham und der Seelenlähmung ist wichtig in diesem Rahmen, weil 

damit klargestellt wird, dass psychische Leiden genau so bitter ist, wie physische Schmerzen und die 

Seelenlähmung sei der Beweis, dass die Seele wie der Körper stillstehen kann.  

Drittens verstärkt sich Antons Idee, nichtswürdig zu sein, als ein kleines Missverständnis bei einem 

Kaufmann zu Hause in Hannover stattfindet, in dem Anton glaubt, dass dieser ihn zu Abendessen 

eingeladen habe. Als er die Einladung höflich ablehnt, antwortet der Kaufmann Ich meine ihn ja nicht! 

und wirft auf Anton einen verächtlichen Blick. Anton fühlt sich in dieser Gelegenheit unwürdig, mit 

anderen Menschen zum Abend zu essen und folglich nimmt sich als eine Last und eine unwürdige 

Person wahr. Dies verursacht noch einmal Scham, dieselbe Scham, die er auch bei dem Blick des 

Direktors verspürt: ein hassvoller Blick kann Antons Selbstachtung und Selbstgefühl vernichten, da 

er glaub, den Blick zu verdienen und folglich hält er sich für nichtswürdig und erbärmlich. 

 Alle diese Episode tragen zur Vernichtung Antons Selbstwertgefühls bei und sind mit 

Instanzen seines Milieus als Student in Verbindung zu bringen. Es wird also sichtbar, dass die 

Auseinandersetzung mit der Außenwelt große Probleme für Anton aufwirft, die seinen schon 

zartfühlenden Charakter vernichten und demütigen. Die Unsicherheit und der Vergleich zu den 

anderen Personen verschlimmern Antons psychische Lage und lösen das Gefühl des Selbsthasses aus, 

jedoch reichen die positiveren Figuren und Instanzen seines Lebens nicht aus, um die negativen 

Erfahrungen zu kompensieren beziehungsweise zu verdrängen: der Pastor Marquard, der Kantor, der 

Rektor und die angenehmen und heiteren Momente, die Anton bei dem Schuster oder bei seinem 

Vetter verbringt sind nicht genug, ihn aufzumuntern. Hier wäre zu fragen, ob ein feindseliges 

Schicksal in Antons Leben nicht präsent sei, und der Erzähler beantwortet diese Frage, indem er 

meine, dass „Es schien als ob sich alles vereiniget (sic.) habe, Reisern in der Demut zu üben“ (W I, 

224). Also vielleicht übt eine externe Instanz einen Einfluss auf das unglückliche Leben Antons, 

dessen Situation wegen der demütigenden Begebenheiten schwer zu ertragen ist: Anton ist zu Hause 

unterdrückt und deplatziert, deswegen ist es ihm schwierig, sich als guter Student durchzusetzen. Er 

ist zu schwach, um sich zu rebellieren, genau wie bei seinem Vater, und seine Reaktionsfähigkeit ist 

beschränkt, zunächst weil er schwach104 und noch ein Kind ist und dann, weil er keine Wahl hat: 

Anton ist noch zu jung und kann sich von seinen Wohltätern nicht emanzipieren, denn er hat kein 

 
104 Und er ist auch als eine weiche Seele zu definieren, wie schon dargelegt.  
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anderes Zuhause und keine Unterstützung. Im Vordergrund steht immer die ständige Wiederholung 

derselben Schemata, die ihn immer tiefer zugrunde richtet, in eine Klimax von Traurigkeit, 

Einsamkeit, Selbsthass und Unterdrückung. Der Vergleich mit seinen Mitschülern ist beständig eine 

Quelle von Schmerzen, weil Anton immer anders und unterlegen ist, auch was die Kleidung 

betrifft105: noch einmal vergleicht der arme Anton seine Kleidungen mit denen seinen Mitschülern, 

und er erweist sich immer als ein Bedienter106 und als ein armer Junge, der von Wohltaten lebt. 

 Der Abstand zwischen Anton und seinen Klassenkameraden nimmt zu und trägt dazu bei, 

dass er sich ein Fremdkörper in der Schule fühlt, aufgrund dessen er sich eine weitere Rolle sucht, in 

der er hineinpassen kann: er will Chorsänger werden. Dies repräsentiert hauptsächlich der Versuch, 

Teil einer Gruppe zu werden: „(…) so kam er auf den Einfall, ins Chor (sic.) zu gehen; nicht sowohl 

um Geld zu verdienen, als vielmehr in einen neuen ehrenvollen Stand zu treten, wovon er sich schon 

als Hutmacherbursche in B. immer so große Begriffe gemacht hatte.“ (W I, 220) Diese Idee sei somit 

von seiner Einbildungskraft geleitet und entstammt aus einer Idealisierung des Chors, der zu einem 

Fantasieausbruchs wird, und vor allem zu einer Gelegenheit, den Kantor zu beeindrucken. Man sieht 

deutlich, wie Antons Betragen sich immer wiederholt und nun als pathologisch enthüllt wird: obwohl 

er keine melodische Stimme hat, will er um jeden Preis ins Chor treten, um vom Kantor bemerkt und 

womöglich für seinen Fleiß gelobt werden. Dieses Verhalten ist pathologisch und von Eitelkeit 

geprägt. Antons Affektiertheit und Neigung zum Schein sind Symptome seiner pathologischen 

Persönlichkeit. Er wird in der Forschung als ein Narzisst definiert, weil er Aufmerksamkeit anderer 

Leute braucht, um sich geliebt zu fühlen (und um sich selbst lieben zu können) und deswegen 

entwickelt er eine starke Ichbezogenheit107, die später im Theater ihren besten Ausdruck finden wird. 

Er nimmt eine Rolle nicht für Interesse, Hingabe oder Beruf ein, sondern um ein Teil einer Gruppe 

zu werden und um sein selbst in jener Rolle zu projizieren: das Theater und der Chor werden ihm 

somit zur Gelegenheit der Selbstinszenierung108. Er muss immer neue und verschiedene Rollen 

einnehmen, um die jeweiligen Bezugspersonen zu beeindrucken, mit dem Ziel, gesehen und geschätzt 

zu werden, was eine Wiederholung seines kindlichen Betragens ist109. Sehr bald erkennt Anton, dass 

er auch in dieser Rolle nicht hineinpassen kann, weil das Elend ihn verfolgt und weil die 

 
105 Der Abstand zwischen Anton und seinen Mitschülern ist immer groß aber zum Teil auch positiv konnotiert: „Wenn er 
z.B. etwa von sich sagen hörte, <<der Reiser ist doch ein sonderbarer Mensch, er geht des Abends ganz im Finstern 
dreimal um den Wall, und spricht mit niemand, als mit sich selber (…)>> – so war ihm das gar nicht unangenehm zu 
hören, es hatte vielmehr etwas Schmeichelhaftes für ihn (…).“ (W I, 229). Dies ist ein Zeichen seiner Eitelkeit und seiner 
Zweideutigkeit. 
106 Dazu trägt zum Beispiel das Bediententuch bei. (W I, 225). 
107 Vgl. zum Narzissmus-Gedanken: SA, a.a.O., S. 145. 
108 Der Gedanke der Selbstinszenierung Antons hat Fossaluzza verwendet und erläutert, vgl. ebenda, S. 145. 
109 In ihrer Analyse der Selbstinszenierung Antons macht Cristina Fossaluzza deutlich, dass diese zur Selbstentfremdung 
führen kann. Der Versuch, immer neuere Rollen einzunehmen, sei im Grunde nur eine Täuschung, weil er keine dieser 
Rollen wirklich verinnerlicht. Anton verliert sich selbst und wird keine Rolle in der Gesellschaft übernehmen, vgl. ebenda, 
S. 145. 



 44 

Verpflichtungen des Chors ihm aller Freizeit rauben, und somit wird das Chorsingen mit einer 

„Sklaverei“ (W I, 233) gleichgesetzt. 

 Den definitiven Einsturz seiner Absicht, sich dem Studieren zu widmen, gibt ihm das Theater, 

das für das erste Mal im zweiten Teil des Romans erwähnt wird und der das Predigen sofort verdrängt. 

Es schleicht in diese Lebensphase und bedroht sie, indem die Einbildungskraft neue Energie durch 

das Theater bekommt und schließlich soll man nicht vergessen, dass ab dieser Moment Anton den 

festen Gedanken immer im Sinne hat, Schauspieler zu werden. Diese Rolle wird im Nachhinein 

besser diskutiert. Obwohl Antons Karriere als Student gut fortschreitet und ein positives Treffen mit 

seinen Eltern stattfindet, ist seine Auseinandersetzung mit der Gesellschaft und mit der Schule stetig 

mit Negativität und Kränkungen bedeckt: weitere kleine Episoden erniedrigen Anton und sind wichtig 

zu erwähnen, indem sie zeigen, dass kleine Demütigungen zur psychischen Störung und 

Beschädigung des Bewusstseins beisteuern: die abgerissene Seite eines Buches, Antons lächerliches 

Ansehen wegen der armen Kleidungen, die beschädigten Bücher sollen hier aufgedeckt werden. 

Hinzu kommen auch die Spottnamen, die ihm von den anderen Studenten gegeben werden, und zwar 

„Famulus des Rektors“ (W I, 247), „der sterbende Sokrates“ (W I, 253) und „der Melancholikus“ (W 

I, 301). Als Folge dieser Bosheit kehrt Anton in sich und sucht die Einsamkeit110, weswegen er noch 

mehr Gegenstand des Spottes wird. Um diesem Teufelskreis sich zu entziehen, flüchtet Anton in seine 

Fantasiewelt der Romanen oder Dramen, seine Neigung zum Theater wächst und gleichzeitig 

verschlimmert sich seine psychophysische Gesundheit: die Lektüre wird ihm zur Therapie und sogar 

zur Sucht111 und Anton vernachlässigt sein Aussehen, er hasst seinen Körper und ernährt sich fast 

nicht mehr. Der einzige Ausweg ist die Fantasie- und Theaterwelt, und somit beginnt Antons 

Entfremdung, die als Mittel zur Rettung verwendet wird: Anton entzweit sein Leben in zwei Welten 

und sucht in seiner personalen Welt Zuflucht, wo nur Bücher und Theater gegenwärtig sind, weil in 

der realen Welt er nur ein nichtswürdiger Diener bleibt. Anton geriet in eine Art von Raserei, wo seine 

Seele und sein Körper gelähmt sind. Nicht nur Bücher und Theaterstücke bieten ihn Linderung, 

sondern Anton wiederholt in diesem labilen Seelenzustand eine Art von Spiel, das er als Kind schon 

spielte, sprich das der Zerstörung der Kirsch- und Pflaumenkernen112. Anton muss die Gewalt, die er 

 
110 Diesbezüglich soll präzisiert werden, dass Antons Rückkehr in seiner Innerlichkeit nicht als Synonym einer Besinnung 
über sich selbst zu verstehen ist. Anton weicht in sein Inneres, nicht um sich selbst zu verstehen oder zu verbessern, 
sondern vielmehr, um seine eigene Ersatzwelt zu gestalten. Er sucht keine Heilung, sondern eine Fantasiewelt, in der er 
Herr sein kann.  
111 „Das Lesen war ihm nun einmal so zum Bedürfnis geworden, wie es den Morgenländern das Opium sein mag, wodurch 
sie ihre Sinne in eine angenehme Betäubung bringen.“ (W I, 255). 
112 Ebenda, S. 277, 278. 
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gegen sich selbst richtet, auch gegen die Außenwelt richten113 und somit verkörpert er das Verhängnis, 

das die kleinen Kerne zerstören kann. 

 Am Beispiel eines Zitates des Romans wird ersichtlich, dass Antons Selbstgefühl nun völlig 

verstellt ist: „Vielmehr trauete (sic.) er dem Urteil so vieler Menschen mehr, als seinem eigenen Urteil 

über sich selbst, zu.“ (W I, 261) Damit sollen die Spottnamen in Verbindung gebracht werden, also 

man kann sagen, dass er die Spottnamen akzeptiert und verinnerlicht, indem er sich selbst gegenüber 

spöttisch verhält, denke man zum Beispiel an dem Moment, in dem er innerlich in das Hohngelächter 

mit einstimmt. Der Spottname des sterbenden Sokrates, zum Beispiel, weist darauf hin, dass Anton 

auch nicht Teil der Ausgeschlossenen sein kann; auch nicht zur Konstellation der Außenseiter gehört 

Anton, der am besten ganz allein und einsam sein wird.  

Wie reagiert Anton auf seine Krise? Welche Mittel benutzt er, um sein Leiden zu mildern? 

Welche Folgen wird die Raserei auf seinen Gemütszustand und auf seinen Körper haben? Zuallererst 

kommt seine Lesesucht hier erneut mit ins Spiel: Anton sucht wieder Trost in den Büchern und 

schreibt auch Tagebücher, in denen er zuerst wirkliche Begebenheiten und Gesetzte schreibt. Er 

verbringt somit viel Zeit mit sich selbst allein, versäumt den Unterricht in der Schule und wird von 

Lasterhaftigkeit beschuldigt, da er zu viel Geld für die Bücher ausgibt. Was seine Psyche angeht, 

verwischt Anton die Grenzen zwischen sich selbst und die anderen, und dies wird an einer bestimmten 

Episode anschaulich: sein Freud G… wird verhaftet und ins Gefängnis gebracht. Anton gerät in eine 

Krise, weil er glaubt, dass man auch ihn verhaften wird, da er dereinst an einem Kirschendiebstahl 

mit G… teilgenommen hat. Er betrachtet sich selbst wie ein Mitschuldiger und seine Angst ist so 

groß, dass er sich wie ein Verbrecher fühlt: das ist eine Folge von seinem unterdrückten Selbstgefühl, 

und er projiziert sich in seinem Freund. Die Konsequenzen seines Verhaltens in der Schule und seiner 

Lasterhaftigkeit schlagen sich bald auf ihn nieder, da der Pastor Marquard Antons Vater darüber 

informiert, und dieser kommt nach Hannover, um die Situation wieder in Ordnung zu bringen. An 

dieser Stelle ist die Wende im Roman zu finden, und zwar in dem Moment, in dem der Vater Anton 

verflucht.  

Diese Episode kann als Wendepunkt im Roman gelten, weil ab diesem Moment Anton in einer 

schweren Krise gerät, die ein Todesstoß für sein Bewusstsein repräsentiert114. Dieser Fluch ist der 

Höhepunkt des Vater-Sohn-Dramas115 und der Moment, in dem Anton sich ganz vernichtet fühlt: sein 

Bewusstsein ist zerstört, er verinnerlicht den Fluch und glaubt wirklich, verdammt, liebes- und 

respektunwürdig zu sein. Er ist keine Person mehr, sondern nur eine bewegliche Fleischmasse: er hat 

 
113 Pfotenhauer, Helmut, Literarische Anthropologie: Selbstbiographien und ihre Geschichte am Leitfaden des Leibes, 
a.a.O., S. 95. 
114 Bisanz meint, dass der Fluch das menschliche Selbstbewusstsein vernichtet habe:  Bisanz, Adam John, Die Ursprünge 
der Seelenkrankheit bei Karl Philipp Moritz, a.a.O., S. 117. 
115 Ebenda, S. 115. 
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keinen Respekt oder Sinn des selbst mehr, und seine Identität hat ihre Grenze verloren, insofern Anton 

sich mit tiefen Betrachtungen über das Wesen des Menschen beschäftigt und das Dasein als klein, 

unbedeutend und nichtswürdig wahrnimmt. Nun erreicht seine Krise die Spitze, denn Anton nimmt 

sich nicht nur als klein und unbedeutend wahr, sondern setzt sogar den menschlichen Körper mit dem 

Körper eines Tiers gleich, indem er meint, dass der Mensch nicht anders als ein Baum oder ein Ochse 

sei, da alle drei Instanzen zerstückbar sind und in eine Menge zum Vorschein kommen. Der 

verzweifelte Anton versucht sich auch in dem Wesen anderer Personen und auch Tieren 

hineinzudenken, weil ihm vielleicht nicht so schlimm wäre, wenn er nur ein Tier sein könnte. Die 

Krise besteht darin, dass Anton sich selbst mit den Augen seines Vaters sieht, und folglich glaubt er, 

dass alle andere Personen ihn auf dieselbe Weise betrachten. Deswegen wäre es besser, eine andere 

Person oder sogar ein Tier zu sein, um diese Verachtung vermeiden zu können. Die Krise wird auch 

seinen Körper beschädigen: von nun an wird Anton von einem entsetzlichen Kopfschmerz leiden und 

seine Verzweiflung erreicht ihren Höhepunkt: den physischen Schmerz versucht Anton mit dem 

Lesen zu heilen, und beschäftigt sich intensiv mit der Lektüre Youngs Nachtgedankens und 

Shakespeares Tragödien. In diesen Lektüren findet er sich selbst wieder, insbesondere in den Hamlet 

findet er die Einsamkeit wieder, die ihm quälte. Ein anderer Ausweg aus seiner Verzweiflung ist das 

Niederschreiben seiner Gefühle und Qualen, und somit profiliert er sich als Schriftsteller und 

Gedichtschreiber und eine neue Lebensphase fängt an, die im Folgenden analysiert wird.  

Bevor man Antons Rolle als Schriftsteller interpretiert, ist es nötig, Rückschlüsse auf seine 

Rolle als Student zu ziehen. Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die Schulzeit eine 

Auseinandersetzung mit der Außenwelt repräsentiert, die Anton wegen seiner kindlichen 

Erfahrungen, der Unsicherheit über sich selbst und der Angst vor der Gesellschaft nicht bewältigt. 

Das gesellschaftliche Milieu der Schule, mit seinen beteiligten Instanzen, zeigt sich ziemlich negativ 

und bedrückend für Anton, der dieselben Verhaltensmuster seiner Kindheit ständig wiederholt, und 

somit erweist sich die Schule genauso bedrängend, als sein Elternhaus. Die Instanzen dieser 

Lebensphase tragen zweifellos dazu bei, dass Anton sich als Schüler nicht durchsetzen kann, da die 

unzähligen negativen und demütigenden Erfahrungen ihm niederschlagen und dazu beitragen, dass 

er am Ende eine psychische Störung entwickelt. Anton hätte ein kluger Student sein können (und 

teilweise ist er ein solcher Student) und eine Karriere im akademischen Bereich machen können, aber 

er hat niemanden, der ihn liebt und sich um ihn kümmern kann. Anton ist zu schwach, um allein die 

Demütigungen zu überwinden und hat niemanden, der ihn für eine gute und respektabel Person hält: 

Anton ist von den anderen nie als Anton wahrgenommen, sondern vielmehr als Famulus, sterbender 

Sokrates oder als Bedienter. Die Spottnamen sind äußerst wichtig in dieser Konstellation, weil Anton 

sie unmittelbar akzeptiert und dadurch keine Eigenliebe entwickelt. Die Wahrnehmung des selbst ist 



 47 

somit verschoben, da er sich mit den Augen der anderen betrachtet und nie als Anton sich zu 

behaupten versucht. Antons psychische Krankheit hat sowohl psychischen als auch physischen 

Folgen: die Seele und der Körper können somit auf derselben Ebene nun stehen, und die psychische 

Störung gipfelt in der Verzweiflung und Raserei nach dem Fluch des Vaters. Dies ist eine Zäsur nicht 

nur im Verhältnis zu dem Vater, sondern auch im Verhältnis zu sich selbst: Anton hört auf, sich als 

eine Person wahrzunehmen und verliert sich in schmerzlichen Betrachtungen über das Dasein und 

versucht, sein Leiden in der Poesie und in dem Schreiben zu lenken.  

Nach der Krise versucht Anton, seine Gefühle und seinen Gemütszustand mit seinen eigenen 

Worten in Gedichten und Aufsätzen zu beschreiben, wobei er schon in Tagebüchern denselben 

Versuch gemacht hat. Anton wird somit zu einem Schriftsteller. Die Freundschaft mit Philipp Reiser 

und mit Winter ist in diesem Zusammenhang sehr wichtig, da seine Freunde ihn motivieren und 

auffordern, Gedichte zu schreiben. Antons erste literarischen Versuche sind somit nicht nur 

Ausdrucksformen seiner personalen Situation, sondern auch Gelegenheitsgedichte, die er für Winter 

schreibt. Was Philipp Reiser betrifft, kann ihre Freundschaft als eine literarische definiert werden, 

weil Philipp Antons Gedichte immer liest, kommentiert und beurteilt. Antons Gedichte geben eine 

detaillierte Beschreibung seiner Gefühle wieder, und haben immer dieselbe Gedanken und Begriffen 

als Hauptmotive: das Dasein des Menschen, die Einsamkeit und die Schwierigkeit des Lebens, die 

Erniedrigungen, die Freundschaft und so weiter:  

 
Wie öde, wie traurig ist hier alles um mich her! – Und ich muss  

verlassen und einsam hier herumirren – keine Stütze,  

kein Führer! – (W I, 317) 

 

Dir Freund, will ich mein Leiden klagen,  

O könnten dir es Worte sagen:  

Ich weiß, du fühltest meinen Schmerz –  

Mich kränkt nicht hoffnungslose Liebe,  

Nicht kränkten unerfüllte Triebe 

Nach Ehr und Gold mein Herz. – (W I, 322) 

 

Ich wandre (sic.) – doch wohin ich reise?  

Woher? (…) (W I, 324)  

 

Anton schaut in sich selbst und schreibt aus seinem Leiden wunderschöne Gedichte, aber die 

Tatsache, dass er sich von seinen Dämonen zu befreien versucht, bedeutet nicht, dass er in erster Linie 

seine Leiden bewältigen kann. Hinzu kommt noch, dass er Dichter und Schriftsteller idealisiert und 
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mit seinen literarischen Versuchen diese Personen nur imitieren will, um sie nahe zu kommen. Trotz 

alledem kann man in dieser Lebensphase Antons eine positive Wendung seines Schicksals bemerken. 

Anton kann gut Gedichte schreiben und er liest auch manche seinen Gedichten in der 

Deklamationsstunde. Diese Erfahrung ist besonders positiv für Anton, denn er ist gut gekleidet und 

erscheint also auf derselben Ebene seiner Mitschüler und weiterhin soll man nicht vergessen, dass die 

Deklamation immer positiv für Anton ist, denn er hat die Möglichkeit, sich zu zeigen und somit eine 

erste Stufe des Theaters zu spielen. Anton ist nun voller Hoffnungen und Aussichten auf die Zukunft, 

seine Situation wird im Allgemeinen besser, indem er sich die Achtung der Mitschüler verdient und 

beginnt, Aufträge für Gelegenheitsgedichte zu bekommen. Mit anderen Worten kann man sagen, dass 

Anton sich von der Krise erholt hat und seine Energie in eine positive Tätigkeit gelenkt hat: die 

Begründung dafür ist, dass er für eine bedeutende Aufgabe herausgesucht wird, zwar für die 

Verfertigung einer Rede für den Geburtstag der Königin von England. Anton erscheint in diesem Teil 

seines Lebens als ein erfolgsversprechender junger Schriftsteller und erweist sich als fähig, diese 

Rolle zu übernehmen. Weitere positive Elemente sind die Benennung Reiserus, mit dem Anton nicht 

nur genannt wird, sondern auch ein gedrücktes Namenschild bekommt, das alle Personen in der Stadt 

lesen können: endlich ist Anton jemand, die Menschen können seinen Namen lesen und sind mit ihm 

höflich. Aber ein Wendepunkt in dieser positiven Situation schlägt alles um: als er seine Rede vor der 

Königin vorlesen soll, ist er nicht froh und stolz auf sich selbst, sondern vielmehr fühlt er sich so 

traurig, dass er sterben möchte: 

 
“ (…) und wenn nun dies vorbei wäre, so sollte das alles nachlassen, und die ganz alltäglichen Szenen 

des Lebens sollten dann wiederkommen.“ (W I, 361) 

„Indes kam Reisern an diesem Tage alles so tot, so öde vor; die Phantasie musste zurücktreten – das 

Wirkliche war nun da – und eben dass nun dies, wovon er so lange geträumt hatte, schon wirklich und 

nichts weiter als dies war, machte ihn nachdenkend und traurig. (…) er dachte und fühlte die 

Nichtigkeit des Lebens – (…)“ (W I, 361) 

 

Aus diesen Zitaten wird deutlich, dass Anton alles machte, nur um seine Fantasie zu ernähren und zu 

fördern. Ihm geht es mehr um die Erwartung des glücklichen Momentes, als das Moment an sich, und 

wenn die Fantasie nicht mehr gespannt ist, ist er traurig, und kann sich über seinen Erfolg nicht freuen. 

Seine Einbildungskraft kontrolliert ihn noch und dadurch wird ihm unmöglich, in der Wirklichkeit zu 

leben. Sie wird auch die Möglichkeit verderben, sich als Dichter beziehungsweise als Schriftsteller 

zu etablieren, da diese Phase von dem Reisen und von dem Theater abrupt abgebrochen wird. Das 

Thema des Reisens wird hier nicht tief analysiert, es wird nur erwähnt, dass es mit der 

Einbildungskraft zu tun hat und das Ende der Einförmigkeit des Lebens bedeutet. Das Reisen kann 
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als eine Flucht interpretiert werden, eine konkretere Flucht, deren Ziel aber nicht die Selbstfindung 

oder die Berufung des Lebens ist, sondern nur ein Spiel der Fantasie und eine „dichterische Idee“ (W 

I, 377). Daraus folgt, dass Anton noch wenig konkret ist und hingegen realitätsfern bleibt. Die Poesie 

und die Rolle des Dichters bieten Anton die Möglichkeit, sich mit seinen Gefühlen und seinem 

Inneren zu beschäftigen, führen aber nicht zu einer Verarbeitung oder Lösung seines Schwermuts und 

werden plötzlich vom Theater ausgestochen: „Theater – und reisen – wurden unvermerkt die beiden 

herrschenden Vorstellungen in seiner Einbildungskraft“ (W I, 379) 

 Das Theater bleibt immer am Kern Antons Herzen gefesselt und die Rolle des Schauspielers 

ist die letzte Rolle, die Anton zu übernehmen versucht. Ein typisches verhalten Antons zeigt sich noch 

einmal in diesem Rahmen, zwar die Identifikation mit den Hauptfiguren der Theaterstücke. Diese 

Identifikation ist wichtig im Rahmen seiner fixen Idee des Theaters, denn Anton findet in den 

unglücklichen Protagonisten der Theaterstücke Figuren, die dieselben Gefühle und Schmerzen 

empfinden, wie er, und somit fühlt er sich wenig allein und verlassen116. In dieser Phase wiederholen 

sich seit dem Anfang dieselben schon gut bekannten Schemata, die im Laufe des Lebens Antons zu 

Konstanten werden: er fühlt sich zurückgewiesen und vernachlässigt, er will unbedingt eine Rolle 

spielen, um gesehen zu werden. Die Voraussetzungen für eine mögliche Annahme dieser Rolle 

erweisen sich also als nicht aufmunternd und die Fortschritte in der Gesellschaft, die Anton als 

Dichter erreicht hat, werden nun ganz verloren, da er keine Rolle in den Komödien bekommt und 

sogar von seinen Freunden beiseitegelassen und vergessen wird: „Diese Vernachlässigung von denen, 

die er noch für seine besten Freunde hielt, bei einer Sache, die ihm so sehr am Herzen lag, wie diese, 

war ihm äußerst kränkend.“ (W I, 383). Man sieht also, wie negativ diese Phase erscheint: er versucht 

immer, Schauspielerrollen zu übernehmen, scheitert jedoch immer oder bekommt zweitrangige 

Rollen, die er akzeptiert, weil eine Rolle zu haben für ihn bedeutet, gesehen zu werden, und jemand 

zu sein. Er ist immer noch der kleine Anton, der Teil von einer Gesellschaft sein möchte, es geht um 

seine Identität: eine Rolle zu haben bedeutet, Teil einer Schauspielergesellschaft zu sein, in dem alle 

beteiligten Personen auf demselben Niveau stehen, in dem er nicht anders oder verlassen ist, sondern 

jemand sein kann. 

Eine erniedrigende Erfahrung kommt dazu, die seine schon schwierige und unerträgliche 

Situation verschlimmert: ein junger Edelmann, den Anton unterrichtet, verabschiedet diesen, bevor 

Anton sich in erster Linie verabschieden wollte. Anton fühlt sich ungewünscht und lästig, er erinnert 

sich an allen früheren Demütigungen seines Lebens und fühlt sich in seiner Seele gelähmt: nun taucht 

seine seelische Störung wieder auf. Von der Verzweiflung ergriffen, geraten die Grenzen zwischen 

 
116 Zweimal kommt es zu Identifikationen: Anton identifiziert sich mit Guelfo (W I, 379) und Klavigo (W I, 392, 393), 
aber findet Trost auch in dem Spielen der Szenen Shakespeares König Lear (W I, 501). 
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Seelenleben und Alltagsleben in Verwirrung: die Straßen von Hannover assoziiert Anton mit den 

Qualen, die er dort ertragen musste und Beschimpfungen und Erniedrigungen entstellen seine 

Wahrnehmung der Außenwelt. Anton fühlt und denkt, dass die Häuser auf ihn und auf die Straße 

fallen könnten. Danach entwickelt Anton die Idee, Hannover zu verlassen, da er dort nur ein „Spott 

der Welt“ (W I, 402) ist. Er will dieses feindliche Umfeld endlich verlassen, was tatsächlich eine 

vernünftige Lösung sein kann, die ihn zu einer besseren Zukunft führen könnte. Jedoch kündigt die 

zirkuläre Struktur des Romans an, dass diese Flucht in die Welt zu einem zugänglichen und 

erfolgreichen Lebensweg nicht führen wird, da seine Fantasie ihn noch zum Theater treibt und diese 

neue Chance nur eine Täuschung ist. Nach einem phantasierenden und quälenden Spaziergang trifft 

Anton seine definitive Entscheidung und verlässt Hannover: nun beginnt der vierte und letzte Teil des 

Romans, in dessen Vorrede der Erzähler dem Leser wichtige Informationen über diese letzte Phase 

ankündigt:  

 
„Er enthält eine getreue Darstellung von den mancherlei Arten von Selbsttäuschungen, wozu ein 

missverstandener Trieb zur Poesie und Schauspielkunst den Unerfahrenen verleitet hat.“ (W I, 414) 

„Aus den vorigen Teilen dieser Geschichte erhellet deutlich: dass Reisers unwiderstehliche 

Leidenschaft für das Theater eigentlich ein Resultat seines Lebens und seiner Schicksale war, wodurch 

er von Kindheit auf, aus der wirklichen Welt verdrängt wurde, und da ihm diese einmal auf das bitterste 

verleidet war, mehr in Phantasien, als in der Wirklichkeit lebte – das Theater als die eigentliche 

Phantasiewelt sollte ihm als ein Zufluchtsort gegen alle diese Widerwärtigkeiten und Bedrückungen 

sein.“ (W I, 414) 

 

Der Leser weiß schon, dass Anton kein Schauspieler wird, da diese nur eine Selbsttäuschung und ein 

missverstandener Trieb zur Poesie und Schauspielkunst ist. Die letzte Lebensphase, die hier behandelt 

wird, besteht hauptsächlich aus negativen Erfahrungen und Enttäuschungen, deren der Protagonist 

Anton ist: er wird immer wieder getäuscht und enttäuscht von der Möglichkeit, eine Karriere als 

Schauspieler zu beginnen. Anton durchfährt verschiedene Peripetien und wird immer von seiner 

Einbildungskraft und seiner Neigung zum Theater geführt. Er konfrontiert sich mit einem Milieu, das 

nicht so anders ist als das von Hannover: nach vielen getäuschten Hoffnungen und Versuche wird ihm 

in Gotha endgültig jede Möglichkeit versagt, als Schauspieler und im Theater arbeiten zu können. 

Diese Erfahrung hat negative Folgen auf Antons Psyche, er fühlt sich einsam und verlassen, und in 

Körper und Seele gelähmt:  
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„Reiser der an Leib und Seele gelähmt war, konnte kein Wort hierauf antworten, sondern ging hin, (…) 

und stützte sich verzweiflungsvoll mit dem Kopfe an die Wand. Denn er war nun wirklich unglücklich, 

und doppelt unglücklich. (…) Er sahe (sic.) nun keinen Ausweg aus diesem Labyrinthe“ (W I, 449) 
 

Die Krise vernichtet ihn desto mehr, als eine weitere Karrieremöglichkeit in Eisenach scheitert: nun 

verschlimmert sich Antons psychische Gesundheit, die Krise und die Krankheit brechen völlig aus 

und er beginnt eine Zeit der Irrfahrten. Nicht nur fühlt sich Anton „ein vernachlässigtes und 

verworfenes Wesen“ (W I, 455), sondern er verliert seine Hoffnungen auf die Zukunft und sucht in 

der Wanderschaft Trost. Anton beginnt seine Wanderungen, nährt sich von Wurzeln und schläft in den 

Felden. Diese Erfahrung ist nicht nur labyrinthisch, sondern ein Zeichen seiner prekären psychischen 

Gesundheit, da er die Orientierung mehrmals verliert und immer einschläft.  

Die Verwirrung um seine Identität erreicht die Spitze, als Anton eine Geschichte erfindet, um 

seine Lage und seine Identität als Herumirrender zu rechtfertigen. Die Identität ist ein zentrales 

Thema des vierten Teils des Romans und es soll unterstrichen werden, dass Anton nie seine wahre 

Identität oder Lebensgeschichte enthüllt: er bringt nie deutlich zum Ausdruck, dass er ein junger 

Mensch ist, der sich dem Theater widmen möchte, sondern er übernimmt immer andere Rollen, mit 

denen er die Personen beeindrucken kann: zu dem Wirt sagt er, dass er ein Student ist117, während zu 

dem Schulmeister sagt er auf lateinischer Sprache, dass er ein Gelehrter sei, der Theologie studieren 

will118. Die erfundene Geschichte eines Zweikampfes erfindet und erzählt er einem Prediger, und dies 

beweist seine Identitätskrise: er versetzt den imaginierten Zweikampf in die reale Welt und verwendet 

diese Torheit, um seine Identität zu erklären bzw. rechtfertigen. Dies sei ein Spiel der Fantasie, die 

Grenzen zwischen Realität und Imagination und zwischen Traum und Wahrheit werden aufgehoben, 

und diese Lüge lösen seinen inneren Konflikt überhaupt nicht. In diesem Zustand der Erschöpfung 

und der Betäubung übernimmt Anton eine weitere Rolle119, zwar die des Studenten, nachdem eine 

Person ihn als solchen wahrgenommen hat. Leicht ist es zu bemerken, dass Anton diese Rolle nicht 

vollständig freiwillig wählt, sondern er definiert sich als Student, nur nachdem jemand ihn als Student 

wahrnimmt. Seine Rollen und sein Schicksal sind immer von den anderen Personen und ihren 

Meinungen über ihn abhängig, also noch einmal ist die Meinung der anderen wichtiger als seine. Auf 

jeden Fall wäre die Rolle des Studenten eine gute Lösung: schon in Hannover war er ein 

aussichtsvoller Student, nun könnte er sich in Erfurt als Universitätsstudent durchsetzen und seine 

alten demütigenden Erfahrungen von Hannover hinter sich endlich zu lassen:  

 
117 W I, 425. 
118 Ebenda, S. 428. 
119 Anton stellt sich auch als Schuhknecht vor, als er ein Handwerkbursch trifft. Dieser Beruf scheint ihm ziemlich 
angepasst zu der des Handwerkbursches. 
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„ (…) So fiel es ihm sonderbar auf, da sein Gefährte der Buchbindergeselle auf einmal zu ihm sagte: 

er glaube nicht, dass Reiser ein Schuhknecht sei, sondern hielte ihn für einen Studenten, der auf der 

Universität in Erfurt studieren wolle. Reiser der schon wieder bis zum Hinsinken ermattet war, fühlte 

sich durch diese zufälligen Worte des Buchbindergesellen wie ins Leben zurückgerufen. Sobald er in 

dieser Stadt, die so nahe vor ihm lag, studieren und bleiben wollte, war sie das Ende seiner mühseligen 

Wanderung; sie war der Endzweck, das Ziel seiner Reise, (…).“ (W I, 463) 

 

Ihm gelingt es tatsächlich, die Rolle des Studenten schnell zu übernehmen, und dazu tragen auch zwei 

positiven Figuren bei, die Anton in seiner Absicht helfen, sprich der Prälat und der Doktor Froriep, 

die ihm Zugang zum Studieren und neue Hoffnungen bieten. Der Einzug in die Universität könnte 

dann der Zielpunkt Antons Wanderungen und Peripetien sein: endlich ist er Teil einer renommierten 

Institution, was immer noch ein Traum für ihn gewesen ist, er hat zwei Mentoren und einen Freund, 

Neries, mit dem er einsamen Spaziergänge macht120. Er schreibt an Philipp Reiser, dass er nun „hoffe 

und wünsche, nunmehr den Rest seiner Tage in Erfurt zu beschließen“ (W I, 473). Die Theaterfantasie 

scheint vorbei zu sein. Jedoch wiederholen sich manche Elemente seiner Kindheit, wie zum Beispiel 

die Freitische, die ihn traurig machen und eine psychische Disposition, die für Anton typisch ist: er 

fühlt sich nun in Erfurt wohl, weil alles hier ihm noch neu ist und seine Fantasie noch viel Raum 

hat121. Hinzu kommt, dass er seinen Platz in die Welt sucht und Aufmerksamkeit bei den Personen 

erregen will, aber gleichzeitig sucht er die Einsamkeit und die Vergessenheit:  

  
„Ganz von der Welt vergessen, von Menschen abgeschieden, in der stillen Einsamkeit seine Tage zu 

verleben, hatte einen unaussprechlichen Reiz für ihn – und diese Abgeschiedenheit erhielt in seinen 

Gedanken einen desto höhern (sic.) Wert, je größer das Opfer war, das er brachte.“ (W I, 491)  

 

Anton ist noch von seiner Fantasie beherrscht, und produziert trüben Gedanken von Einsamkeit, Tod 

und Grab. Sein Gemütszustand ist noch von Melancholie122 geprägt und der Krise nahe. Seine 

psychische Gesundheit ist nur scheinbar geheilt und die Krise kann, genauso wie die Fantasie, 

jederzeit auftauchen. Alte Verhaltensmuster Antons wiederholen sich, als er eine Rolle in einer von 

seinen Mitschülern organisierten Komödie übernimmt und als er an den Deklamationen im 

 
120 W I, S. 491, 492, 493. 
121 „(…) seine Einbildungskraft war durch das Immerwiederkehrende noch nicht gefesselt“, ebenda, S. 474. 
122 Vgl. zu dem Thema Melancholie in der Aufklärung: Schings, Hans-Jürgen, Melancholie und Aufklärung: 
Melancholiker und ihre Kritiker in Erfahrungsseelenkunde und Literatur des 18. Jahrhunderts, Stuttgart: Metzler Verlag, 
2016. Schings widmet sich einer Analyse der Theorien der Melancholie und des melancholischen Temperamentes. In 
dieser umfangreichen Untersuchung ist auch die Melancholie bei Anton Reiser ins Zentrum gerückt. (S. 226) 
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Predigerkollegium des Doktors Froriep teilnimmt: diese waren noch einmal Gelegenheiten, sich zu 

zeigen, um Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. 

 Antons Situation kapituliert für das letzte Mal, da die finanzielle Unterstützung aus Hannover 

nicht kommt, und alte Gefühle erwecken sich in ihm: er fühlt sich eine Last bei seiner Hausleute, 

verhasst und unwillkommen, und aus diesen Gefühlen und Erinnerungen entwickelt sich schließlich 

eine weitere Krise, die ihn zum Herumirren treibt. Seine psychische Gesundheit verschlimmert sich 

und seine Fantasie erzeugt schreckliche Bilder: in dieser Entfremdung taucht das Theater auf, das nun 

als „Lebensbedürfnis“ (W I, 504) gesehen wird, als einzige Chance, zu überleben. Der letzte Versuch, 

Schauspieler in Leipzig zu werden, scheitert aber ebenfalls, genauso wie der vorige Versuch, in dem 

der Doktor Froriep ihm verhindert hat, eine Rolle bei einer Schauspielergesellschaft zu übernehmen. 

Am Ende des vierten Teils bleibt Anton in Leipzig niedergeschlagen, weil die 

Schauspielergesellschaft ohne Geld und Leiter zerstreut geblieben ist.  

 Zum Schluss kann man feststellen, dass jeder Versuch, Schauspieler zu werden, scheitert, denn 

das Theater ist nur eine falsche Täuschung, wie der Erzähler mehrmals erklärt. Diese Lebensphase 

besteht aus einer Wiederholung alten Themen und Verhalten und ist sehr unstabil, da Anton ständig 

zwischen Hoffnung und Enttäuschung schwankt. Diese Elemente vereinigt mit den schmerzhaften 

Erinnerungen tragen dazu bei, dass Antons seelische Gesundheit gefährdet wird und er keine Identität 

entwickeln kann. Um dieser letzte Gedanke besser zu veranschaulichen, kann dargestellt werden, dass 

Antons ständige Selbstinszenierung nicht nur zur Selbstentfremdung führt, sondern auch zu einer 

Schein- bzw. Nichtidentität123. Da Anton immer wieder verschiedene Rollen übernehmen muss, um 

von den anderen Personen akzeptiert und geschätzt zu werden, verliert er seine wahre Natur, die somit 

nie in Erscheinung tritt. Er will nicht sich selbst sein, er will nicht einfach Anton sein, weil diesen 

Anton ab der Kindheit von allen gehassten wurde. Überdies ist auch die Idee, dass er sich vor einem 

Publikum inszenieren muss, um sich wahrzunehmen124; Dieses Publikum sei die Gesellschaft, die er 

immer beeindrucken will, und somit nimmt der Abstand zwischen ihm und der Gesellschaft 

allmählich zu. Dadurch wird Anton noch mehr entfremdet, weil er nie versucht, als sich selbst 

wirklich mit der Gesellschaft umzugehen, sondern bleibt immer entweder in einer falschen Rolle oder 

in der Einsamkeit gefangen. Die Tatsache, dass er so obsessiv Schauspieler sein will, bedeutet auch, 

dass er wie die berühmten Persönlichkeiten (die er idealisiert und als Übermenschen betrachtet, wie 

zum Beispiel Goethe) werden will und somit bleibt die Kluft zwischen ihm und Gesellschaft präsent. 

Ferner kann unterstrichen werden, dass Anton keine wirkliche Rolle in der Gesellschaft und in dem 

Beruf gewinnen kann, weil er von seiner Einbildungskraft beherrscht wird und nicht zu einer reiferen 

 
123 SA, a.a.O., S. 145 und S. 151. 
124 Ebenda, S. 146. 
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Person sich entwickelt. Kindliche Verhaltensweise und Erinnerungen sind immer an der 

Tagesordnung und werden nie bewältigt, weil Anton immer eine weiche Seele ist, die sich nicht 

durchsetzen kann. 

 

1.3. Die Psychologie im Text  
 

 In diesem Unterabsatz werden die wiederkehrenden Motive des Romans Anton Reiser zum 

Hauptthema: der Tod, der Spaziergang, und die Einschränkung im Vergleich zur Ausbreitung. Diese 

Motive wiederholen sich im Laufe des Romans und verbinden sich in eine Kette, die das 

psychologische Gerüst des Romans ausmacht: nicht nur die kleinen Details und Begebenheiten des 

Lebens Antons verfestigen sich zu einem psychologischen Motiv125, sondern auch die Motive spielen 

eine wichtige Rolle, indem sie sich als Konstanten in der Entwicklung Antons erweisen.  

 Erstens wird der Todesgedanken interpretiert. Er begleitet Anton seit der frühen Kindheit und 

wirkt damit bei, dass der kleine Anton sich sehr früh mit der Idee der Zerstörung konfrontiert, was 

für ein Kind nicht gewöhnlich ist. Er beschäftigt sich mit seltsamen Spielen, die die Zerstörung im 

Mittelpunkt haben, und in denen sie in Verbindung mit dem Todesgedanken zu setzten ist. In diesen 

Spielen hat Anton die vollkommene Kontrolle über die Situation und übernimmt quasi die Rolle des 

Schicksals, indem seine Fantasie ihn in die Mitte des Spiels stellt. In den Spielen mit den Blumen (W 

I, 104, 105), mit den Fliegen (W I, 105) und mit den Papierhäusern (W I, 105) kommt eine gewisse 

Feierlichkeit zutage:  

 
„Wenn er Fliegen mit der Klappe totschlug, so tat er dieses mit einer Art von Feierlichkeit, (…). Das 

allergrößte Vergnügen machte es ihm, wenn er eine aus kleinen papiernen Häusern erbauete (sic.) Stadt 

verbrennen, und dann nachher mit feierlichem Ernst und Wehmut den zurückgebliebenen 

Aschenhaufen betrachten konnte.“ (W I, 105) 

„Ja als in der Stadt, wo seine Eltern wohnten, einmal wirklich in der Nacht ein Haus abbrannte, so 

empfand er bei allem Schreck eine Art von geheimem Wunsche, dass das Feuer nicht so bald gelöscht 

werden möchte. Dieser Wunsch hatte nichts weniger als Schadenfreunde zum Grunde, sondern 

entstand aus einer dunklen Ahndung von großen Veränderungen, Auswanderungen und Revolutionen, 

wo alle Dinge eine ganz andre (sic.) Gestalt bekommen, und die bisherige Einförmigkeit aufhören 

würde.“ (W I, 105) 

 

 
125 Fürnkäs, Josef, Der Ursprung des psychologischen Romans: Karl Philipp Moritz‘ „Anton Reiser“, a.a.O., S. 32. 
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Man kann bemerken, wie die Zerstörung in diesem Rahmen nicht vollkommen negativ für Anton ist, 

denn sie bedeutet vielmehr das Aufhören der Einförmigkeit des Lebens, die dafür verantwortlich ist, 

dass Antons Fantasie keine Impulse mehr bekommt. Sie ist für die Fantasie zerstörerisch, die 

hingegen immer neue Kraft braucht, und deshalb solche Spiele erfindet. In diesem Kontext kommt 

auch die Zerstörung des selbst in Spiel, denn Anton betrachtet seine eigene Zerstörung:  
 

„(…) und oft erblickte er mit einer sonderbaren wehmütigen und doch angenehmen Empfindung sich 

selbst unter den Gefallenen.“ (W I, 104)  

„Selbst der Gedanke an seine eigne (sic.) Zerstörung war ihm nicht nur angenehm, sondern verursachte 

ihm nicht nur angenehm, sondern verursachte ihm sogar eine Art von wollüstiger Empfindung, wenn 

er oft des Abends, ehe er einschlief, sich die Auflösung und das Auseinanderfallen seines Körpers 

lebhaft dachte.“ (W I, 105, 106)  

 

Er denkt sehr früh an seine eigene Zerstörung, und dies verbindet sich mit der Idee der Einschränkung 

des menschlichen Lebens, die auftaucht, als seine kleine Schwester stirbt. Nach dieser Episode 

entwickelt sich die Idee, dass die Existenz des Menschen nicht nur beschränkt und endlich sei, 

sondern auch nicht so wichtig, da im Laufe des Romans Anton zu der Feststellung kommt, dass 

Menschen und Tiere auf derselben Ebene stehen: der Tod ist somit nicht etwas besonders Trauriges, 

weil wie das Tier stirbt, so stirbt auch der Mensch. Diese Idee könnte grausam und gewalttätig 

erscheinen, sie repräsentiert aber die Stellung eines Kindes, das nie Liebe oder Wertschätzung für 

seine eigene Person empfunden hat, und deswegen dünken ihm die Personen nicht besonders wichtig. 

Das Leben ist ihm wenig wertvoll, jedoch fürchtet Anton zugleich den Tod, den er als „ein gänzliches 

Aufhören von Denken und Empfinden“ (W I, 113) wahrnimmt. Diese Furcht gipfelt in der Episode 

der Badewanne vom Herrn Lobenstein, aber verhindert Anton nicht, sich umzubringen zu versuchen. 

Der Tod wird somit zu einem Gedanken, den er zu konkretisieren versucht: oft empfindet Anton den 

Wunsch, zu sterben, und als seine Lage bei Herrn Lobenstein ihm unerträglich wird, macht er einen 

Selbstmordversuch. Als Anton in den Fluss stürzt ist der Tod für ihn eine Befreiung von seinem 

Körper, der ihm zu einer Last geworden ist, und auch eine Flucht und Ausweg aus seinem Leben, das 

er nicht mehr auf sich nehmen kann.  

Im Roman wird der Grab an mehreren Stellen als Wunsch und Zuflucht thematisiert: „(…) so 

blieb das Grab sein letzter Wunsch„ (W I, 312), „das Grab ist das enge Haus, der Sarg ist eine 

Wohnung, still, kühl, und klein“ (W I, 405), „Es war ihm, als ob das Grab noch einmal hinter ihm 

seinen Schlund eröffnete“ (AR 412), „Alles war nun vorbei, und endigte sich in die ewigstille Nacht 

des Grabes.“ (W I, 450)  
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Das Grab wird auch zu einem poetischen Sujet der Poesien Antons:  

 
 „So wechselt Lust und Schmerz im ganzen Leben ab,  

und selbst das Leben sinkt ins stille kühle Grab“ (W I, 327) 

„Braust dort das hohle Meer – ruft hier ein Offenes  

   Grab –„ ( W I, 346) 

Was kümmert mich der Leute tun,  

Wenn ich im Grabe bin?“ (W I, 369)  

 

In dem Verhältnis zu dem Tod erweist sich Anton als doppeldeutig: einerseits denkt er oft daran und 

strebt in gewisser Weise danach, um sich von seinem Körper zu befreien, der für seine Existenz steht 

und deshalb unerträglich geworden ist. Andererseits fürchtet er den Tod, denn dies bedeutet das Ende 

seiner Existenz126 und das Aufhören aller Empfindungen. Schließlich wird an einer Stelle der Tod in 

indirekte Verbindung mit den Eltern gebracht127 und dies wird später im Zusammenhang mit dem 

Blunt-Drama gebracht.  

Zweitens soll das Thema der Spaziergänge in Betracht gezogen werden. Der Spaziergang hat 

verschiedene Funktionen im Roman: er kann als eine Flucht vor einer demütigenden und schwierigen 

Situation gelten, er ist als ein Reizmittel für die Fantasie und Gedanken zu verstehen, er ist ein 

wichtiger Bestandteil der Freundschaft und schließlich, im dritten und im vierten Teil gilt erals ein 

Symptom beziehungsweise Äußerung einer psychischen Krise. Es werden hier Episoden 

zurückverfolgt, in denen der Spaziergang eine solche Funktion übernimmt, und es wird seine Rolle 

in dem Bewusstsein Antons untersucht, indem es bewiesen wird, inwiefern er eine enge Beziehung 

mit Antons Eibildungskraft hat und inwieweit das Spazierengehen zu einem Mittel der Selbst-

Lokalisierung128 werden kann. Als Beispiele für das Spazierengehen als Flucht vor einer Demütigung 

gelten manche Episoden, die hier erwähnt werden. Zunächst bietet der Spaziergang Anton eine Funke 

von Hoffnung, als er nach dem Fluch seines Vaters sich von der Gesellschaft entfernt:  

 
„Um sich nun zuweilen dem Geräusch, das ihn umgab, zu entziehen, scheute er manchmal weder 

Regen noch Schnee, sondern machte des Abends, wenn es dunkel wurde, und er sicher war, dass er 

von niemanden gesehen, noch von irgendeinem Menschen würde angeredet werden, einen 

Spaziergang auf dem Walle, um die Stadt; und bei diesen Spaziergängen war es, wo sich sein Geist 

 
126 Schrimpf unterstreicht die besondere Stellung, die Moritz dem Tod gegenüber hatte in seiner detaillierten Analyse der 
Persönlichkeit des Autors. (Vgl. Schrimpf, Hans Joachim, Karl Philipp Moritz, a.a.O., S. 4,5) 
127 AR S. 378: Als Anton seinen Eltern besucht, sieht er ein Trauergeleit zu, da das Kind eines Nachbars begraben wird.  
128 Goldschmidt, Georges-Arthur, Die beflügelte Wahrnehmung des Leidens. Zu Karl Philipp Moritz’ Roman “Anton 
Reiser”, In: Text+Kritik, Heft 118/119, April 1993, S. 32. 
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immer etwas wieder ermannte, und eine Funke von Hoffnung, sich aus seinem schrecklichen Zustande 

herauszuarbeiten, in seiner Seele wieder emporglimmte (sic.). (W I, 305, Hervorhebung der 

Verfasserin) 

 

Der Spaziergang soll hier nicht nur Antons Seele Linderung bieten, sondern ist auch ein Versteck von 

den anderen Menschen, den er entgehen will. Anton kann die beliebte Einsamkeit in der Natur finden, 

niemand sieht oder bespottet ihn und in dem traurigen Gemütszustand, in dem er sich befindet, 

entwickelt er Überlegungen und Gedanken über sein Schicksal und seine Situation: er fühlt sich 

verloren und unbedeutend, aber gleichzeitig versucht er immer den Blick auf das Ganze zu richten, 

um sich ein „ausgezeichnetes Schicksal“ (W I, 306) zu prophezeien. Nach diesem Spaziergang 

entwickelt Anton seltsame Gedanken über die Masse und das Individuum, die die Idee verstärken, 

dass der Mensch im Grunde nichts Besonderes sei. Dann kommen noch einmal diese Gedanken 

zutage, als er sich in einer unerträglichen Situation befindet und dem Vergleich mit seinen 

Mitschülern entziehen will: Anton geht noch einmal spazieren und erreicht ein kleines Wäldchen 

außerhalb der Stadt. In dieser Situation erweist sich die Natur als positiv und wird der Stadt 

entgegengesetzt: Hannover, mit den Türmen, die viele negativen Erinnerungen hervorrufen, ist im 

Vergleich zu der Natur negativ konnotiert. In der Tat muss sich Anton in der Natur nicht verbergen, 

seine Mitschüler sind dort abwesend, niemand beschimpft ihn und alles erscheint ihm als klein und 

unbedeutend: er denkt, dass er seine kleinen Schwierigkeiten überwinden wird:  

  
„Alles stellte sich ihm auf einmal aus einem andern (sic.) Gesichtspunkte dar – er fühlte sich aus alle 

den kleinlichen Verhältnissen, die ihn in jener Stadt mit den vier Türmen, einengten, quälten, und 

drückten, auf einmal in die große offene Natur versetzt, und atmete wieder freier – (…)“ (W I, 319) 

 

Die Auseinandersetzung mit der Natur spricht ihm Mut zu und flößt ihm Vertrauen zu, dennoch 

gelingt es ihm nicht, in Hannover, und zwar in der Gesellschaft, sich aus den kleinen Verhältnisse 

emporzuheben, um das Ganze sehen zu können: er kann in seinem Umfeld keinen Platz finden und 

wird immer wieder von den anderen zurückgeworfen. An dieser Episode wird auch Antons 

Doppeldeutigkeit sichtbar: obwohl er einsam und verlassen ist, sucht er aktiv die Einsamkeit, denn: 

„allein fühlte er sich edler und ausgezeichneter, als unter jenem Gewimmel verloren“ (W I, 320). Die 

Masse ist in Antons Augen negativ und er nimmt sich als anders wahr, deswegen ist es ihm manchmal 

wichtiger, allein seine Zeit zu verbringen. Dieser Spaziergang ist besonders wichtig nicht nur für den 

Friede, den die Natur ihm bietet, sondern trägt er zur Entwicklung Antons Seele bei:  
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„Dieser einsame Spaziergang entwickelte auf einmal mehr Empfindungen in seiner Seele und trug 

mehr zur eigentlichen Bildung seines Geistes bei – als alle Schulstunden, die er je gehabt hatte, 

zusammengenommen. – Dieser einsame Spaziergang war es, welcher Reisers Selbstgefühl erhöhte, 

seinen Gesichtskreis erweiterte, und ihm eine anschauliche Vorstellung von seinem eignen (sic.) 

wahren, isolierten Dasein gab; (…).“ (W I, 320) 

 

Somit können Spaziergänge erbaulich sein, denn sie bieten Anlass für Selbstbeobachtung und 

Selbstreflektion, wobei Anton nie ein Selbstgefühl entwickeln wird: das Spazierengehen wird ein 

Mittel der Selbst-Lokalisierung und eine Methode, um die Grenzen zwischen sich selbst und der Welt 

umzureißen129, doch dies bringt nicht zu einer langfristigen Lösung seiner inneren Konflikte. In der 

Natur findet Anton Mut und Zutrauen wieder und ist motiviert, sich über Beschimpfungen und 

Demütigungen emporzuheben, aber sobald er wieder in Hannover ist und sein Alltagsleben leben 

muss, gehen alle Fortschritte verloren und er wird von den Begebenheiten immer wieder übermannt. 

Antons Leben geht in Kreise voran und dieselben Demütigungen und Begebenheiten wiederholen 

sich: es könnte als eine ziellose Pilgerfahrt definiert werden, wie er in einer Poesie schreibt:  
  

„Ich wandre (sic.) – doch wohin ich reise?  

 Woher? (…)“ (W I, 324) 

 

Der Spaziergang als Entfernung von der Gesellschaft kommt ein drittes Mal ins Spiel als Anton von 

seinen Mitschülern hart gespottet wird. Dieses Mal wandert Anton in eine gespensterhafte 

Atmosphäre und nun verflechten sich das Thema der Spaziergänge und das Thema des Todes, als er 

zu einem Kirchhof anlangt. Diese Atmosphäre entspricht sein Gemütszustand und in dieser 

Gelegenheit werden die schrecklichen Gedanken der Vernichtung, des Nichtseins und des Grabs 

gefördert, und seine psychische Gesundheit fängt an, zu schwanken. Obwohl die Natur ihn empfängt, 

verschlimmert sich Antons psychische Lage:  

 
„(…) er nahm alle sein Nachdenken zusammen, und suchte sich zu orientieren, aber es war vergeblich 

– er konnte die lange Kirchhofsmauer aus dem Zusammenhange der übrigen Gegenstände nicht 

erklären; sie war und blieb ihm eine Erscheinung, welche ihn eine Zeitlang wirklich zweifeln ließ, ob 

er wache oder träume – (…) er fing selbst an, für seinen Verstand zu fürchten, und war vielleicht 

wirklich dem Wahnwitz nahe, (…)“ (W I, 406) 

 

 
129 Goldschmidt, Georges-Arthur, Die beflügelte Wahrnehmung des Leidens. Zu Karl Philipp Moritz‘ Roman „Anton 
Reiser, a.a.O., S. 32. 
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Dies sei ein der ersten Schritte in die Richtung der Krise, die sich im vierten Teil intensiviert. Antons 

kritische Situation ist schon in manchen Momenten im dritten Teil des Romans zu finden, zum 

Beispiel als er spazieren geht und die Häuser auf ihn fallen sieht und gipfelt im vierten Teil, als seine 

labyrinthischen Wanderungen für eine psychische Unausgeglichenheit und eine überspannte Fantasie 

stehen. In diesem kritischen Zustand der Trägheit und der Depression erfindet Anton sogar eine 

Geschichte, die sein Herumirren rechtfertigt: 

 
„So labyrinthisch wie sein Schicksal war, wurden auch nun seine Wanderungen, er wusste sich aus 

beiden nicht mehr herauszufinden;“ (W I, 458) 

„(…) er musste irgendein Verbrechen begangen haben, das ihn in der Irre umhertrieb; ein solches 

Verbrechen dachte er sich nun aus: (…)“ (W I, 458)  

 

Anton fühlt sich sowohl im Gemüt als auch in der physischen Welt verloren, seine Fantasie ist außer 

Kontrolle und der Spaziergang spiegelt seine psychische Lage wider: er kann sich nicht mehr 

zurechtfinden. Diese Erfahrung wiederholt sich auch an einer weiteren Stelle der Geschichte, sprich 

als Anton sich als eine Last für die Wohltäter wahrnimmt und er als Reaktion auf seinen 

Gemütszustand bei schlechtem Wetter allein irrt, bis er sich fast in seiner Verzweiflung verliert und 

sich in die Rolle des Shakespeare’schen König Lears versetzt:  

 
„Und nun spielte er die Rolle des Lear in seiner eigenen Verzweiflung durch, und vergaß sich in dem 

Schicksale Lears, der von seinen eigenen Töchtern verbannt, in der stürmischen Nacht umherirrt, und 

die Elemente auffordert, die entsetzliche Beleidigung zu rächen.“ (W I, 501) 

 

Anton verliert sein selbst und spielt die Rolle des König Lears, denn er identifiziert sich mit ihm und 

mit seinem Schicksal. Sein Geist ist somit gefährdet, wie auch sein Körper, der durch Müdigkeit, 

Kälte und Regen geschwächt wird, und in dieser Krise sucht er Zuflucht in den Dom. Der Erzähler 

erläutert, dass Anton den nächsten Tag ruhiger ist, und somit könnte man an eine positive Wirkung 

des Spazierganges denken, aber in der Tat kommt Anton nicht zu einer Besinnung über sich selbst, er 

versucht nicht, an der Gesellschaft teilzunehmen, sondern kehrt in die Einsamkeit zurück und bleibt 

für zwei Wochen ganz allein im Bett. Man kann bemerken, dass die Spaziergänge ihm vielmehr dazu 

dienen, dass er nicht nur vor den anderen flüchtet, sondern auch vor sich selbst. Anton reflektiert über 

seinen Zustand, er macht sich Gedanken über sein Schicksal und sein Dasein, kommt aber nie zu 

einer Lösung und macht keine Fortschritte. Oft finden die Spaziergänge bei schlechtem Wetter statt 

und dies spiegelt Antons Stimmung wider, da sein Gefühl des Lästigsein und des Selbsthasses ihn 

treibt. Spaziergänge haben auch eine positive Kehrseite, indem sie die Freundschaft mit Philipp 
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Reiser und Neries verstärken und Anton poetische Inspiration bieten. Einerseits also repräsentieren 

die Spaziergänge mit den Freunden glückselige Momente des Lebens für Anton, obwohl es ihm 

immer um Aufmerksamkeit und Beifall angeht. Die Spaziergänge sind somit in gewisser Weise ein 

Mittel zum Zweck:  

 
„Durch eine solche wechselseitige Mitteilung und fruchtbare Kritik, wurde nun das Band zwischen 

diesen beiden Freunden immer fester geknüpft, und Anton Reisers Streben, er mochte Verse oder Prosa 

niederschreiben, ging unablässig dahin, sich den Beifall seines Freundes zu erwerben.“ (W I, 427) 

 

In Bezug auf die Freundschaft mit Neries ist Anton nicht vollständig befriedigt und ruhig, weil er 

immer noch die einsamen Spaziergänge lieber hat und manchmal die Freunde Unbequemlichkeiten 

beim Lesen in der Natur haben, oder langweilen sich. Sie haben wahrscheinlich diese Momente 

idealisiert, weil beide melancholisch und empfindsam sind, und Antons Fantasie braucht immer neue 

Regungen. Was die poetische Inspiration betrifft, gilt der Spaziergang als ein Reizmittel für 

Reflektionen und Gedanken, die in der Poesie später zusammenlaufen. Antons Einbildungskraft wird 

zum Motor von geistiger und konkreter körperlicher Bewegung130 und ist mit den Spaziergängen zu 

verbinden:  

 
„Es ging auf die Weise fast kein Tag hin, wo seine Phantasie nicht mit neuen Bildern aus der wirklichen 

sowohl als aus der idealischen Welt genährt worden wäre. (…) Alle die Empfindungen, die er an dem 

trüben Nachmittage (sic.) auf seinen einsamen Spaziergange gehabt hatte, und welche das Gedicht an 

Philipp Reiser veranlassten, wurden dadurch wieder lebhaft in seiner Seele.““ (W I, 334) 

 

Die Spaziergänge werden zu Bewegungstherapien, die Anton ermöglichen, gegen seine Schwermut 

und Melancholie zu arbeiten:  

 
Und nun hatte er auch ein schönes Mittel gegen seine schwermütige Laune gefunden; sooft er nämlich 

merkte, dass sie anfing, seiner Herr zu werden, ging er im größten Regen und Schnee des Abends, 

wenn es schon dunkel war, aus, und einmal um den Wall spazieren, und es fehlte ihm niemals, dass 

sich nicht, sowie er mit schnellen Schritten vorwärtsging, neue Aussichten und Hoffnungen 

unvermerkt in seiner Seele entwickelt hätten, (…). Bei diesen Spaziergängen um den Wall gelangen 

ihm auch die besten Stellen in seiner Rede, (…).“ (W I, 357) 

  

 
130 Blome, Eva, Zerstückte Laufbahn. Kark Philipp Moritz‘ Anton Reiser, in: Internationales Archiv für Sozialgeschichte 
der deutschen Literatur, a.a.O., S. 280. 
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Daraus lassen sich folgende Schlussfolgerungen ziehen: die Spaziergänge erweisen sich als 

Momente, in denen Anton sich umplatzieren kann, indem er in der Natur sich als frei und glücklich 

wiederfindet, denn er ist allein. Dort ist es ihm auch möglich, sich auszuwüten, er reflektiert und 

später laufen seine Ideen in Gedichten oder Reden zusammen. Die Wanderungen sind eng mit der 

Fantasie verbunden, denn die Fantasie treibt ihn in der Natur, nicht nur, um Trost zu finden, sondern 

um poetische Ideen und Reflektionen zu bekommen. Sie sind somit Synonym von Vereinsamung und 

auch Reflektion, es werden Ideen entwickelt, die aber zu einer allgemeinen Verbesserung Antons 

Zustand nicht beitragen: er entwickelt neue Aussichte und Hoffnungen, ist aber nie in der Lage, solche 

Aussichte zu konkretisieren. Er bleibt in seiner Fantasie gefangen und alle Versuche, sich zu befreien, 

scheitern. Damit hat die Wanderung kein Ziel, sie ist der Einbildungskraft gewidmet und ist als ein 

Prozess zu verstehen, der jedoch zu keinem Resultat führt.  

Schließlich wird das Thema der Einschränkung und der Ausbreitung analysiert. Die Ideen der 

Enge und der Weite entwickeln sich im Laufe des Romans und bekommen positive und negative 

Konnotationen, die an dieser Stelle anhand von Beispielen aus dem Roman erklärt werden. Zunächst 

ist die Enge in drei Momente positiv, und zwar erstens als der kleine Anton von seiner Mutter in ihrem 

Mantel eingehüllt wird, um durch Sturm und Regen zu laufen. Diese Episode ist schon erwähnt und 

beschrieben worden, nun soll unterstrichen werden, dass der enge Raum im Mantel der Mutter als 

positiv zu verstehen ist, denn Anton fühlt sich dort geschützt und geborgen. Eine ebenso positive 

Empfindung erlebt Anton Jahre später, als er bei dem Herrn Lobenstein seine Lehrzeit macht. In einer 

Szene ist Anton zusammen mit dem anderen Lehrjunge August, der zugleich auch sei Freund ist, und 

muss in einer kleinen Trockenstube setzen. Dort bearbeiten die zwei Freunde die Hasenfelle und 

verbringen viel Zeit zusammen, die ihre Freundschaft verstärkt: 

 
„Vor diesem Kohlenbecken und in diesem Dunstkreise saßen Anton und August in dem 

halbunterirdischen Loche, in welches man mehr hineinkriechen als hineingehen musste, und fühlten 

sich durch die Enge des Orts, der nur durch die Glut der Kohlen schwach erleuchtet wurde, und durch 

das Abgesonderte, Stille und schauerliche dieses dunklen Gewölbes, so fest zusammengeschlossen, 

dass ihre Herzen oft in wechselseitigen Ergießungen (sic.) der Freundschaft überströmten.“ (W I, 143, 

144) 

 

Die Enge jenes Ortes ist positiv konnotiert und steht nicht nur für eine körperliche Nähe, sondern 

auch für eine geistige. Sie repräsentiert die Bindung der Freundschaft und ein zartes Nachempfinden, 

die zwei Lehrjungen werden so verbunden, dass Anton August sein Leben verdanken muss, da er von 

seinem Freund gerettet wird, als er Selbstmord begehen will. Gewissermaßen kann man sagen, dass 

die Episode der Trockenstube Anton die Erfahrung mit seiner Mutter ins Gedächtnis ruft. Auch die 
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Zeit, die Anton allein in seinem Zimmer bei den Wohltätern verbringt, gelten als Momente, in der die 

Einschränkung als positiv gelesen werden kann: dort kann Anton ruhig lesen oder lernen, also die 

Einsamkeit ist hier positiv.  

 Ein weiterer Aspekt der Einschränkungsgedanken ist Antons Idee der Einschränkung des 

menschlichen Lebens und der menschlichen Natur. Anton ist von der Kleinigkeit der Welt und den 

menschlichen Verhältnissen bewusst, wie auch von der Nichtigkeit des Individuums und seine 

Weltsicht ist von Nichtigkeit, Machtlosigkeit und Vergeblichkeit geprägt. In dieser Vision ist der 

Mensch nur eine wertlose Nichtigkeit, wie seine Zerstörungsspiele beweisen: die Welt ist eine bloße 

Verkettung von Dinge, und der Mensch einfach ein „Sterblicher“ (W I, 278). Solche Gedanken 

wiederholen sich mehrmals in der Erzählung, intensivieren sich nach dem Fluch des Vaters und 

erzeugen die Idee, dass das Leben beschränkt bleibt, und keine Lösung oder Ausweg aus dieser 

Situation möglich ist. In einer Episode erweist sich die Einschränkung hingegen als negativ, und zwar, 

als Anton sich in eine Kirche flüchtet, wo er in einen engen Kirchhof eintritt. Hier ist die Enge negativ 

und verweist nicht auf Schutz und Geborgenheit, sondern vielmehr auf Nichtigkeit des Lebens, Tod 

und Beklemmung des Grabes. Anton fühlt sich unterdrückt und spurt sogar das Ende seines Lebens, 

weil die Einschränkung hier mit Schrecken und Grab verbunden ist: 

 
„Und ebenso klein und unansehnlich, wie die Kirche war, so enge und klein war auch der Kirchhof, 

wo die aufsteigenden Grabhügel dicht aneinandergedrängt, und mit hohen Nesseln bewachsen waren. 

(…) – das Winzige und Kleine des Kirchhofes, und der Kirche tat auf Reisern eine sonderbare Wirkung 

– das Ende aller Dinge schien ihm in solch eine Spitze hinauszulaufen – der enge dumpfe Sarg war das 

Letzte – (…) der Gedanke an dies Auslaufen in einer solchen Spitze, dies Aufhören ins Enge, und noch 

Engere, und immer Engere – (…) trieb ihn mit schrecklicher Gewalt von dem winzigen Kirchhofe weg, 

(…)“ (W I, 404) 

 

Die Ausbreitung beziehungsweise die Idee der Weite ist meist mit der Natur und der Welt in 

Zusammenhang zu bringen. Die Natur kann, wie schon erklärt worden ist, Anton wieder ergötzen und 

ist deswegen immer positiv: die Weite der Naturlandschaft bietet Trost und Friede. Hinzu kommt, 

dass die Ausbreitung der Welt ihm Mut zuspricht, und ermutigt ihn, alle traurige Erfahrungen seines 

Lebens hinter sich zu lassen, um sich in die weite Welt zu trauen. Die Ausbreitung der Welt und die 

große Welt werden aus Anhöhen oder Wäldchen sichtbar:  

 
„Er fühlte ungewöhnliche Kraft in seiner Seele, sich über alles das hinwegzusetzen, was ihn 

darniederdrückte (sic.) – denn wie klein war der Umfang, der alle das Gewirre umschloss, in welches 

seine Besorgnisse und Bekümmernisse verflochten waren, und vor ihm lag die große Welt.“ (W I, 319) 
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„Nachdem er nun in dem Gasthofe seine Zeche bezahlt hatte, so blieben ihm von seinen ganzen 

Vermögen noch fünf oder sechs Dreier übrig, womit er auf die Wartenburg (sic.)  stieg, und von da die 

weite und schöne Gegend vor sich übersahe. (…)  

Er fühlte sich, indem er um sich her blickte, auf diesem Standpunkte, über sein Schicksal erhaben; 

denn aller Widerwärtigkeiten ohngeachtet (sic.) war er doch bis auf diesen Fleck gekommen, (…)“ (W 

I, 456) 

 

In diese weite Welt verliert sich aber Anton im vierten Teil des Romans, als seine psychische 

Krankheit sich verschlimmert und er von der Orientierungslosigkeit bedroht wird:  

 
„Von diesem Dorfe aus verirrte er sich am andern Tage wieder zwischen den Feldern, wo er Wurzeln 

suchte, die gestrige Trägheit überfiel ihn wieder, die Hitze war drückend, (…) so dass er auf dem Wege 

von Eisenach bis Gotha, den er auf der Hinreise in wenigen Stunden zurückgelegt hatte, beinahe vier 

Tage zubrachte.  

So labyrinthisch wie sein Schicksal war, wurden auch nun seine Wanderungen, er wusste sich aus 

beiden nicht mehr herauszufinden.“ (W I, 457, 458) 

 

Schließlich kann man feststellen, dass die Enge und die Weite sowohl negativ als auch positiv sind. 

In der Enge findet Anton Geborgenheit und Gemütlichkeit, eine Reminiszenz seiner kindlichen 

Erfahrung mit der Mutter, aber Einschränkung kann auch auf die Nichtigkeit des Lebens und auf das 

Druckgefühl des Grabes zurückführen. In der Weite, dagegen, findet Anton sowohl freie Luft und 

Zuflucht, als auch Orientierungslosigkeit und Verwirrung, da niemand ihn in die weite Welt führt. 
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2. Karl Philipp Moritz: Blunt oder der Gast (1780/1781) 
 

Für die Analyse des Dramas Blunt oder der Gast werden beide Fassungen berücksichtigt, und 

zwar die im Jahr 1780 in drei Ausgaben in der Berliner Litteratur- und Theaterzeitung erschienene 

erste Fassung, die ein Fragment mit einem doppelten Ausgang ist, und die zweite Fassung, ein Jahr 

später mit angefügter Vorrede und Szenen in Buchform erschienen. Obwohl die Forschung sich mit 

der ersten Version mehr beschäftigt hat131, spielt auch die zweite Fassung im Rahmen dieser Analyse 

eine wichtige Rolle, denn sie erhält erwähnenswerte Aspekte, die hier im Nachhinein erklärt werden. 

Dieses Drama132 ist einer der unzähligen Versuche Moritz‘, sich mit seinem Vaterkonflikt auseinander 

zu setzten und gilt auch als Schlüssel zum Verständnis seiner Seelenkrankheit133, vor allem die 

Fragment-Version. Der Vaterkonflikt wird nicht zum Hauptthema dieses Unterabsatzes, denn es 

bräuchte mehr Raum, um tiefer analysiert zu werden, stattdessen fokussiert sich diese Untersuchung 

auf die gemeinsamen Elemente mit dem psychologischen Roman Anton Reiser, die im Drama ins 

Extreme getrieben werden, und auf die Motive, die wesentlich für die Betrachtung des zweiten und 

des dritten Kapitels sind. Als gemeinsame Themen gelten die Atmosphäre im Haus beziehungsweise 

Blunts Familienkonstellation und die Kennzeichnung des Vaters, und als relevante Motive für die 

nächsten Kapitel werden die psychischen Störungen des Protagonisten (der Wahnsinn und die 

Gegenwart eines Dämons), das Unbewusste und der Traum berücksichtigt.  

Das Drama wird als Übergangstext zum zweiten Kapitel gewählt, weil die Wahnsinnsthematik 

hier ausdrücklich zutage kommt, was in Anton Reiser nicht der Fall ist, und deswegen gilt das 

Fragment als Nahtstelle zwischen dem ersten und dem zweiten Kapitel. Auch Anton erlebt 

Verzweiflung und eine Identitätskrise, aber es kommt im Reiser nie zu Dämonen, die sich der 

Hauptfiguren aneignen und die Morde verursachen. Hingegen ist Blunt psychisch gestört und 

Mariane verliert den Verstand, als ihr Geliebter ermordet wird. Somit können sie als 

Übergangsfiguren verstanden werden. Außerdem ist der Wahnsinn ein roter Faden aller analysierten 

 
131 In der ersten Version ist der doppelte Ausgang präsent. Dieser Aspekt ist im Rahmen der Interpretation und der 
Untersuchung der Seelenkrankheit und des Vaterkonfliktes bei Moritz wesentlich, denn in dieser Doppeldeutigkeit äußert 
sich auch die Ambivalenz des Sohnes dem Vater gegenüber. Aus diesem Grund basiert sich Bisanz in seiner Analyse 
ausschließlich auf die erste Fassung, denn sein Ziel ist die Schilderung und die Interpretation des Konfliktes bei Moritz 
(dazu Bisanz, Adam John, Die Ursprünge der Seelenkrankheit bei Karl Philipp Moritz, a.a.O., S. 72). Hier wird dieses 
Thema nur erwähnt, die Analyse stützt sich auf die erste Fassung, bedient sich jedoch einiger Szenen, die in der zweiten 
Fassung zu finden sind. 
132 Die im Drama behandelten Themen, und zwar das Motiv des verstoßenen Sohnes und der Mordeltern, gehören zu 
einer uralten Tradition, die von Moritz wiederaufgenommen wird, indem er sich wahrscheinlich auch von Lillos Werk 
Fatal Curiosity (1737) sich inspirieren lassen hat (vgl. dazu Bisanz, Adam John, Die Ursprünge der Seelenkrankheit bei 
Karl Philipp Moritz, a.a.O., S. 68,69). Man kann feststellen, dass Moritz den Faden einer uralten Thematik nimmt, fügt 
jedoch einige Veränderungen hinzu, unter anderem die wichtigste: die Mutter bleibt in seinem Drama unbeteiligt, und der 
Vater wird als einziger Anstifter und Mörder porträtiert (dazu Bisanz, Adam John, Die Ursprünge der Seelenkrankheit 
bei Karl Philipp Moritz, a.a.O., S. 70,71). Dadurch wird die Auseinandersetzung mit dem Vaterkonflikt anschaulicher.  
133 Ebenda, S. 68. 
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Werken dieser Arbeit, denn in den nächsten Kapiteln werden Fallgeschichten ans Licht gebracht, in 

denen die Fantasie tragische und pathologische Folgen hat und das Unbewusste im Zentrum steht: 

die Hauptfiguren der Romantik und der Wiener Moderne sind in gewisser Weise Blunt und Mariane 

ähnlich. Das Unbewusste ist im Blunt-Drama wie auch in den anderen Kapiteln zentral und ein 

weiterer roter Faden, der alle analysierten Texte verbindet: es wird hier gezeigt, wie Blunt den 

Realitätssinn verliert und wie er unbewusst und realitätsfremd handelt. In dieser Konstellation spielt 

auch die Verdrängung, wie zu zeigen sein wird, eine Rolle ersten Ranges. Schließlich ist der Traum 

in diesem Zusammenhang zentral und repräsentiert ein Schritt in die Richtung Romantik und Wiener 

Moderne: der Mord vollzieht sich im Traum und diese Dimension ist so wirklichkeitsnah, dass die 

Grenzen zwischen den Sphären nicht mehr klar umrissen sind: die vom Traum ausgelösten Gefühle 

und Sensationen werden zum Teil des Seelenlebens und können das Bewusstsein prägen.  

Erstens konzentriert sich diese Untersuchung auf die Atmosphäre in Blunts Haus und auf die 

Familienkonstellation, und zweitens wird die Vaterfigur dargestellt. Diese Instanzen sind auch im 

Roman Anton Reiser präsent, jedoch werden sie im Blunt-Drama ins Extreme getrieben. Die 

Atmosphäre in der Familienkonstellation des Dramas ist jener in der Familie Antons ähnlich, denn 

Armut, Elend und stürmische Verhältnisse prägen das Ganze, jedoch erweist sich die Situation in 

Blunts Wohnung schlimmer. Das Haus ist zerfallend, man hat nicht genug Betten, es ist kalt und die 

Fenster schützen nicht vor der Kälte des Winters. Nicht nur die materielle Situation ist kritisch, 

sondern sind auch die Stimmung und die Umgebung in den ersten Szenen gewalttätig und unheimlich: 

es ist Nacht und die Szene ist einer seltsamen Spannung eingehüllt, die nicht nur den Zuschauer 

beunruhigt, sondern auch die Protagonisten. Es besteht eine unheimliche Spannung, fast eine 

Erwartung, dass etwas Schlimmes passieren könnte, weswegen alle beteiligten Personen in einem 

ängstlichen Gemütszustand sind. Hinzu kommt auch die Tatsache, dass der Fremde, der im Haus 

beherbergt ist, Details von den Leben der anderen Hauptfiguren kennt, die er als fremde Person nicht 

kennen könnte: natürlich weiß man am Anfang des Dramas noch nicht, dass der Fremd Blunts Sohn 

ist, was seine Kenntnis von Details tatsächlich rechtfertigt. Hinzu kann die Gegenwart eines Gastes 

in gewisser Weise unheimlich sein, denn ein Unbekannter befindet sich in dem Haus, und seine 

Absichten sind der Familie unbekannt.  
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Mit dieser Atmosphäre im Haus sind Einschränkung und Ahnungen, wie auch 

Todesahnungen, verbunden: die Enge ist hier, anders als in dem Reiser, ausschließlich negativ 

konnotiert und hat mit der bedrückenden Atmosphäre und mit dem Schreckensgefühl zu tun. Diese 

Elemente zusammen erzeugen ein Effekt der Beklemmung und der Angst bei dem Fremden im 

Zimmer: 

 
„Schon ein Uhr – Müde bin ich, daß mir die Augen zufallen möchten, und doch kann ich nicht 

einschlafen – Wie mir das Herz schlägt! – ist es Freude, ist es Furcht, die mich nicht schlafen läßt 

(sic.)? – Es ist so totenstill, so eng um mich her – (…)“ (W I, 29)  

„(…) Morgen eben so gut geschehn (sic.) könnte, wenn diese ängstliche Nacht vorüber ist – und warum 

wäre sie denn ängstlich? (…) Wie enge wird es hier um mich her, Gott! wie enge! wie enge! – Welch 

eine Angst, welch ein Toben in meiner Brust!“ (W I, 30)  

 

Der Fremde befindet sich in einem ängstlichen Gemütszustand und er hat sogar das Gefühl, in Gefahr 

zu sein, und schreibt die Angst seiner Einbildungskraft zu, denn es gibt anscheinend keinen Grund, 

Angst zu haben: „Und soll ich den Eingebungen einer törichten Furcht gehorchen, die ganz gewiß 

(sic.) bloß ein Werk meiner erhitzen Einbildungskraft ist?“ (W I, 31) Die Einbildungskraft ist ein 

Kernbegriff wie im Reiser als auch im Drama und prägt das Bewusstsein, denn sie schafft Furcht und 

Suggestion. Ahnungen hat nicht nur der Gast, sondern auch Blunts Frau, Gertrude, weil sie versteht, 

dass es ihrem Mann nicht gut geht und dass eine Krise bald ausbrechen wird:  

 
„Gott, steh mir bei, seine böse Stunde kömmt! (sic.) (…) Er schläft und träumt mit offnen (sic.) Augen 

– Gott mach‘ unserm Leiden ein Ende!“ (W I, 25) 

 „Gott, was mag er im Sinne haben! – Erst sprach er noch von Blut und Tod – und auf einmal scheint 

er nun so ruhig zu sein, und doch ist seine Miene so fürchterlich – das bedeutet nichts Gutes – seine 

Sinne sind zerrüttet – Welche Angst! – als ob mit das Herz zerspringen wollte – Sollt‘ er wohl? – 

schrecklicher Gedanke! (Hervorhebungen der Verfasserin) – o ich muß (sic.) ihm nach! ich muß (sic.) 

ihm nach! wenns (sic.) nur nicht schon zu spät ist – Herr Gott, sende deinen Engel, der ihn abhält, bis 

ich komme!“ (W I, 35)  

 

Die Idee, dass man im Elternhaus sicher und geschützt ist, fällt in diesem Drama, wie auch im Reiser, 

um: „Aber was fürcht‘ ich denn, bin ich nicht in dem Hause meiner Eltern, und so nahe bei ihnen?“ 

(W I, 29). Es ist das elterliche Haus, die Angst und Spannung erzeugt, es sind die Eltern, die oft bei 

Moritz mit schrecklichen Motive wie zum Beispiel dem Tod und dem Grab in Verbindung gesetzt 

werden: wie auch im Reiser, werden hier die Eltern auf eine indirekte Weise mit dem Grab verbunden, 
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als der Fremde sich in seinem Zimmer befindet, hört er ein beängstigendes Geräusch, wie dasjenige 

einer Schaufel und vermutet die Existenz einer bösen Geist: „Krusch, krusch – schon wieder hebt das 

fatale Geräusch an – ich muß (sic.) doch sehn (sic.), was da für ein Nachtgeist ist, (…)“ (W I, 30) Die 

Atmosphäre ist also überall unheimlich, nicht nur im Zimmer des Fremden, sondern auch im 

Erdgeschoss, wo die Familie schläft. Dort verhält sich Blunt bedrohlich und die kleine Schwester 

Adelheid sieht auch eine imaginierte Figur, die aus ihrem Traum aufgetaucht ist, in Bewegung in dem 

Raum134.  

Nachdem klargestellt wird, in welchem Sinne die Atmosphäre im Haus als bedrohend und 

ängstlich zu verstehen ist, kann die Vaterfigur umrissen und seine psychische Entwicklung 

beziehungsweise die Genese ihres Wahnsinns zurückverfolgt werden. Es kann festgestellt werden, 

dass der Vater eine Bedrohung für die familiäre Konstellation repräsentiert, wie im Roman Anton 

Reiser, wobei hier diese Figur eine Extremisierung erlebt: in dem Reiser ist Antons Vater negativ 

konnotiert und als eine gestörte Person beschrieben, jedoch ist hier der Vater, Blunt, als eine extrem 

gefährliche und psychisch kranke Person dargestellt: er habe ein „hartes Herz“ (W I, 25), er sei ein 

„Mörder“ (W I, 25 und 36), ein „Bösewicht“ (W I, 28), ein „stolzer und barbarischer Mann“ (W I, 

26), der sich auch seiner kleineren Tochter gegenüber böse verhält. Insgesamt lässt er sich als eine 

harte und boshafte Person beschreiben und hinzu kommen noch seine psychischen Störungen, die 

sein Verhältnis zur Realität verstören: er schlafe und träume mit offenen Augen135, er verberge ein 

blutiges Geheimnis, das von seinem Dämon ihm suggeriert sei136, und er habe zerrüttet Sinne, 

schreckliche Gedanken und Träume. Aus diesen Eigenschaften wird anschaulich, dass seine seelische 

Gesundheit prekär und gestört ist und die psychische Störung gipfelt in die Entscheidung, den 

Fremden zu töten, und genau diese Entscheidung hat er im Traum gewogen. Gertrude kann die 

schreckliche Tat nicht vermeiden und Blunt vollzieht sein verbrecherisches Vorhaben und ermordet 

seinen Gast. Nun wird seine psychische Lage womöglich noch schwieriger: er erkennt und bestätigt 

seine Handlung, aber er erscheint nicht besonders bewusstseinsklar, da er die Schuld und 

Verantwortung nicht trägt:  

 
„Ja ich hab’s getan – – Ach er schlief so sanft – Sieh, ich könnte wohl sagen, ich wäre vom bösen Geist 

dazu getrieben worden – denn zweimal ließ ich die Hand sinken – (…) Da faßt (sic.) es meine Hand, 

und stieß ihm das Messer tief in die Gurgel – Weißt du wohl, wie die unschuldigen Kinder sagen, das 

hab‘ ich nicht getan, das hat meine Hand getan – – (…)“ (W I, 36)  

 
134 Später wird auf die Traumthematik detaillierter eingegangen. 
135 „Er schläft und träumt mit offnen (sic.) Augen – (…)“ (W I, 25). 
136 „Mein Dämon, wie du weißt, der mir oft des Nachts aus dem Schlafe schüttelt, (…) wenn du mir das Blut eines Mannes 
opferst, den ich dir senden will! – (…)“ (W I, 27). 
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An dieser Stelle wird Blunt vom Wahnsinn vollständig ergriffen. Nicht er persönlich hat den Gast 

ermordet, sondern vielmehr ein böser Geist, ein es, seine Hand. Er versteht die Begebenheit, trägt 

aber keine direkte Verantwortung, da er eine externe Instanz für die Ermordung beschuldigt, deshalb 

kann festgestellt werden, dass Blunt nicht bewusst handelt, vielmehr hat etwas ihn dazu getrieben. 

Tatsächlich existiert kein böser Geist, der seine Hand kontrolliert, sondern ist diese verbrecherische 

Handlung die Frucht seiner seelischen Krankheit. Blunt ist offensichtlich nicht Herr seines selbst und 

verdrängt sofort das Verbrechen: “Sieh mir doch nicht so scharf in die Augen, Gertrude, ich bitte dich! 

Sage mir, was hab‘ ich getan, daß du mich immer so ansiehst?“ (W I, 36) Als er sich mit der 

Wirklichkeit konfrontieren und sie verarbeiten muss137, schafft er es nicht, er kann daran nicht 

glauben und mittels einer Metapher verweigert er die Verantwortung und rechtfertigt sich: Blunt 

vergleicht sich mit einem schwankenden Rohr, das vom Wind bewegt wird (W I, 36). Er erkläre, dass 

er dem Wind nicht widerstehen konnte, und dass er somit nur dem Befehl seines Dämons Folge 

geleistet habe, also sei demzufolge nicht direkt verantwortlich. Unmittelbar danach ändert sich 

plötzlich sein Gemütszustand und er wird gleichgültig, was auch ein Zeichen seiner unstabilen 

psychischen Gesundheit ist: „Mir ist alles gleich – es ist mir, als ob ich meine Hand nicht ausstrecken 

mag“ (W I, 36, 37). In der Verarbeitung der Tat gelingt es Blunt nicht, seine Rolle in dem Mord zu 

verstehen, er empfindet keine Reue und kann seine mörderische Hand noch nicht kontrollieren, 

deswegen sucht er sich eine Zuflucht. Er flüchtet also zunächst in die Gleichgültigkeit und dann in 

den Schlaf: „(…) aber eine entsetzliche Begierde hab‘ ich zum Schlafen“ (W I, 37). Er verspürt das 

Bedürfnis nach dem Schlafen, um zu entfliehen, um sich mit seinem Bewusstsein nicht konfrontieren 

zu müssen, dies sei somit seine psychische Lösung. Das Schlafen repräsentiert das Unbewusste, wo 

er alles verdrängt, weil er mit der Mordtat keineswegs umgehen kann, er schwankt und hat keine 

Energie mehr, um den Leichnam zu beerdigen.  

 Als der Bürgermeister und seine Tochter, die den Gast kennen, zu Besuch kommen, um sich 

nach diesem zu erkundigen, zeigt Blunt noch Zeichen der psychischen Unausgeglichenheit. Sein 

Verhalten ist ausweichend und unruhig, und seine Körpersprache138 gilt als Beweis seiner 

Schwierigkeit, mit der ganzen Situation umzugehen: Blunt stammelt, zittert, und sein Gesicht wird 

 
137 Seine Frau setzt ihn sofort vor der Wahrheit: „Wohin willst du fliehen? – Du hast einen Menschen ermordet!“ (W I, 
36). 
138 Die Körpersprache und ihr Bezug zur Literatur ist Thema des Absatzes Körpersprache und Entsinnlichung in dem 
Werk Bewegliche Dichtung. Sprachtheorie und Poetik bei Lessing, Schiller und Kleist von Dirk Oschmann. In dem bereits 
erwähnten Abschnitt wird die enge Verbindung zwischen Körper und Sprache untersucht, und es wird auch Moritz 
erwähnt. Oschmann schreibt Folgendes: „Einen wesentlichen Aspekt im Rahmen der aufklärerischen und romantischen 
Sprachreflektion bildet die kontinuierliche Bezogenheit der Sprache auf den menschlichen Körper, zum Beispiel als 
Mimik und Gestik“ (Oschmann, Dirk Bewegliche Dichtung. Sprachtheorie und Poetik bei Lessing, Schiller und Kleist, 
München: Wilhelm Fink Verlag, 2007, S. 25). Im Rahmen der Sprachtheorie Moritz spielt der Körper eine wichtige Rolle 
und ist mit der Sprache eng verbunden. 
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rot und blass. Als der Bürgermeister die Wahrheit offenbart, und zwar, dass der Gast Blunts 

totgeglaubter Sohn ist, der von dem Schiffbruch sich gerettet hat, kann Blunt anfänglich daran nicht 

glauben. Dies sei ein Beispiel von misslingender Kommunikation zwischen den Hauptpersonen, die 

die Wahrheit nicht annehmen können, da es auch ein Mangel an Vertrauen zugrunde liegt. Nur 

konkrete Beweise können Blunt wirklich überzeugen: 

 
„Ich kann nicht glauben, daß der Fremde mein Sohn sein soll! Ich kann dir das nicht zutrauen – du 

willst mich vielleicht nur quälen –  

Warum quälen? – was willst du damit sagen? – (…) Kennst du diesen Ring, den er am Finger trug, als 

du ihn von dir ließest?  

 Der Ring kann ihm gestohlen sein –  

Nun so lies diesen Brief, den er an mich schrieb, eh er kam! – Heimlich wollt‘ er seine Eltern 

überraschen – (…) Lies diesen Brief, sag‘ ich, und dann zweifle noch, ob der Fremde, der von dir 

wegging, dein Sohn war!“ (W I, 40) 

 

Nur nachdem Blunt die Beweise bekommt, kann er die Wahrheit akzeptieren. Nun scheint er 

vollständig bewusst und vernunftbegabt zu sein, da er seine Schuld versteht und büßen will:  

 
„Ja, ich habe meinen Sohn erschlagen! – erbarme dich meiner nicht, du gerechter Gott im Himmel, in 

meiner letzten Todesstunde, und sende keinen Tropfen Lindrung (sic.) in meine Seele, wenn der 

Angstschweiß vor meiner Stirne steht!  

Schleudre mich in den tiefsten Abgrund der Hölle hinunter, und vergib mir die Menge meiner Sünden 

nicht! 

Ach, ich kann es nicht! ich kann es nicht! – o führt mich in den Kerker! führt mich zum Blutgerüste! 

(…)“ (W I, 40)  

 

Blunt wird von dem Schmerz verrückt, als er sein Verbrechen versteht, und es kommt zum 

Schuldbekenntnis, als er den Leichnam seines Sohnes sieht. In dieser Szene erweist sich Blunt 

reumütig und verzweifelt, und bittet den toten Sohn um Vergebung.  Zu diesem Zeitpunkt ist der 

Theaterstreich einzustecken und es kommt zum glücklichen Ausgang des Dramas: als alles verloren 

scheint, entpuppt sich der Mord als ein Traum des Vaters und der Sohn wird wieder lebendig. Die 

Szene spielt nun in der Kammer des Fremden, der erwacht und „Mein Vater!“ (W I, 45) ausruft, als 

der Vater noch im Begriff ist, ihn zu erdolchen. Blunt ist noch seelisch verstört und kämpft mit sich 

selbst: er versucht, die Kontrolle seiner Hand wieder zu übernehmen, es ist so, als ob seine Hand von 

einer äußerlichen Kraft manövriert wird. Dieses Mal bewältigt er die dunkle Kraft in ihm und der 

Sohn ist gerettet:  
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„Hinweg, verfluchtes Messer! ich hab‘ überwunden! Dank! Dank! Dank! dir, Gertrude, ich hab‘ 

überwunden! Komm herein und sieh sieh, ich hab‘ überwunden! (…)  

(…) ich bin aus einem schweren Traume aufgewacht, aus einem schweren Traume – (…)“ (W I, 46)  

 

Blunt scheint endgültig gesundet und gesund, seine Stimmung ist anfänglich positiv, da er sich mit 

seinem verlorenen Sohn wiedergefunden hat. Aber dieser Zustand ist nicht definitiv, denn er verliert 

wieder das Gedächtnis und die Kenntnisse, als der Bürgermeister die Wahrheit (die er schon im Traum 

erfahren hat) wiederholt. Blunt kann für das zweite Mal nicht sofort verstehen und akzeptieren, dass 

der Fremde sein Sohn sei: „Der Fremde da, mein Sohn? – nein das weiß ich nicht – das kann ich auch 

nicht glauben – wie wäre das möglich? – (…)“ (W I, 47). Daraus folgt, dass er nicht genesen und 

auch nicht ganz bewusst ist. Nun ist eine Wiederholung des Geschehens, wie es im Traum passiert 

ist: er akzeptiert die Wahrheit, nur nachdem er die Beweise bekommen hat. Er kommt wieder zu sich, 

gesteht seine Tat und schließlich kommt es zu einer Besinnung:  

 
„Laßt mich jetzt! – laßt mich jetzt! – ihr sollt alles erfahren. – (…) Fluch und Strafe hätt‘ ich verdient, 

gerade da mir Gott due größte Freude in meinem Leben aufgespart hatte – (…)  

Laß mich erst reden, mein Sohn, laß mich erst meine Schuld gestehen – (…)“ (W I, 48, 49) 

 

Nach dem Schuldgeständnis Blunts kommt es auch zur Vergebung und Entschuldigung139 der beiden 

und somit endet sich das Drama.  

Ein Aspekt ist interessant und soll an dieser Stelle erwähnt werden, zwar das vom Sohn 

geforderte Versprechen, nie wieder von dem schrecklichen Vorfall zu sprechen. Der Sohn bittet den 

Vater um Schweigen, er will, dass der Mordversuch in die Zukunft nicht mehr zutage kommt. Dieses 

Schweigen kann als ein Verdrängungsakt gelesen werden, es bedeutet sowohl Vergessen als auch der 

Wunsch, das Ganze dem Bewusstsein zu verstecken. Auch die Realität, in der Blunt jedenfalls 

versucht hat, seinen Sohn zu ermorden, wird zu einem Traum stilisiert, somit wird es für den Vater 

noch schwieriger, den Vorfall zu verarbeiten. Wenn eine solche grauenhafte Tat vom Bewusstsein 

nicht verarbeitet wird, dann könnte sie im Unbewusste bleiben und jederzeit auftauchen140.  

 
139 Bisanz widmet sich der Untersuchung von Moritz‘ Vaterkonflikt und seiner Äußerung in diesem Drama. Zu einer 
Vertiefung dieses Themas: Bisanz, Adam John, Die Ursprünge der Seelenkrankheit bei Karl Philipp Moritz, a.a.O., S. 
72-91. 
140 Zu dem Thema Verdrängung siehe die Theorien Freuds, insbesondere die 19. Vorlesung über Widerstand und 
Verdrängung, in: Freud, Sigmund, Studienausgabe. Vorlesungen zur Einführung in die Psychoanalyse Und Neue Folge, 
Band I, hrsg. von Mitscherlich, Alexander; Richards, Angela; Strachey, James, Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch 
Verlag, 2000. Siehe auch Die Verdrängung, in: Freud, Sigmund, Studienausgabe. Psychologie des Unbewussten, Band 
III, hrsg. von Mitscherlich, Alexander; Richards, Angela; Strachey, James, Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch 
Verlag, 2000. 
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Dies war eine Analyse und Rekonstruktion Blunts Wahnsinns. Auch ein weiterer Charakter 

wird im Laufe des Dramas wahnsinnig, und zwar Mariane. Sie wird zum Wahnsinn getrieben, als ihr 

Geliebter, der Fremde, ermordet wird. An dieser Stelle sollen zwei Fragen beantwortet werden: ist 

Mariane bewusst beziehungswese wird sie sofort des Todes ihres Verlobten bewusst? Hat auch 

Mariane Ahnungen, die von ihrem Unbewussten geschafft werden? Wie schon gesagt, entwickelt sich 

der Wahnsinn bei ihr als eine Reaktion auf den Tod ihres Verlobten, und zwar ist von Schmerz, Liebe 

und Verzweiflung verursacht. Mariane kann zuerst nicht unmittelbar verstehen, dass ihren Verlobten 

gestorben ist, und ihr Wahnsinn ist eine Reaktion auf den nicht verarbeiteten Tod. Mit anderen Worten 

kann festgestellt werden, dass sie in ihrer Auseinandersetzung mit dem Tod nicht bewusst ist, weil sie 

vielmehr den Tod verweigert, indem sie ihn einen Schlummer gleichsetzt: “Still, mein Vater! Carl 

schläft – er hat sein Haupt zur Ruhe gelegt – er liegt noch im tiefen Schlummer begraben (…)“ (W I, 

41, 42) Um die Schritte dieser Wahnsinnsentwicklung zu verfolgen, soll man zum Schuldbekenntnis 

Blunts zurückkehren. Als Mariane das Bekenntnis hört, fällt sie zunächst in Ohnmacht, einen 

Zustand, in dem man sich von dem eigenen Bewusstsein verabschiedet. Der Ohnmacht, wie der 

Schlaf, kann als Ausweg oder Flucht gelesen werden und ist mit dem Unbewussten zu verbinden: 

wenn man eine unausstehliche Situation nicht mehr verwalten kann, oder wenn man mit den eigenen 

Gefühlen nicht mehr klarkommt, sucht man eine Zuflucht, um sich zu erholen. Im Falle Marianes ist 

der Ohnmacht als positiv zu verstehen, denn sie braucht Erleichterung, bevor sie die Gefühle zu 

verarbeiten versucht. Hingegen, repräsentiert der Schlaf für Blunt eher etwas Negatives, denn er 

bedeutet die Unfähigkeit, die Verantwortung für den Mord zu tragen. Beide gelten also als psychische 

Lösungen, sind aber unterschiedlich konnotiert. Mariane bedarf ein wenig Zeit, um sich von der 

Ohnmacht zu erholen und um die Realität zu verstehen. Als sie erwacht, redet sie zunächst unsinnig 

und glaubt, dass ihr Freund schläft. Nur nach einem Gespräch mit ihrem Vater und als sie den toten 

Carl sieht, kann sie verstehen:  

 
„Sehen sie, mein Vater, wie meine Nelken blühn (sic.)? – gestern glaubt‘ ich noch, sie würden alle 

verwelken –  

Kein Wölkchen ist am ganzen Himmel, es wird ein schöner Tag werden – nicht wahr, mein Vater?  

Still, mein Vater! Carl schläft – (…) aber kommen Sie, wir wollen ihn überraschen, eh‘ er sich versehen 

soll!  

Ein Sohn ist von seinem eignen Vater ermordet – – Es geschehen doch entsetzliche Dinge in der Welt, 

mein Vater – „(W I, 41, 42)  

 

In Bezug auf die Ahnungen und Todesahnungen, hat auch Mariane das Vorgefühl, dass etwas 

Schlimmes passieren könnte, und dies wird bei der genaueren Betrachtung einer Szene in der 
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Buchausgabe anschaulich. In der zweiten Fassung des Dramas ordnet Moritz eine Szene ein, in der 

Mariane den Eltern ihres Verlobten nicht vertrauen kann: über den Aufenthalt des Fremden hat sie ein 

schlechtes Gefühl und ist unruhig:  

 
„Warum folgte er aber meinem Bitten nicht, und blieb die Nacht bei uns zu Hause, und ging lieber bei 

Tage zu seinen Eltern? 

O ich kann unmöglich wieder einschlafen, mein Vater –  

O das ist schrecklich! – Wilhelm hat auch so manche große Gefahren glücklich überstanden – wenn 

nun der kleinste Zufall –  

Mein Herz ist so beklemmt – (…)“ (W I, 67)  

 

Auch in diesem Kontext wird das Elternhaus als ein sicherer Ort beschrieben, wobei Mariane 

trotzdem Zweifel hat und unruhig ist. In dieser Szene werden, wie aus dem Zitat sichtbar wird, auch 

der Tod und die Gefahren des Lebens ins Zentrum des Gesprächs gerückt, was nicht nur eine 

Vorahnung Marianes ist, sondern ein Element, das die Atmosphäre bedrückender macht.  

 Schließlich soll die Traumthematik analysiert werden. Der Traum ist in diesem Werk nicht 

süß, sondern erweist sich als ein Alptraum und eine ängstliche Vision für Adelheid und auch für Blunt. 

Adelheid, Blunts kleine Tochter, träumt von einem Mann mit einem blanken Schwert und mit 

glühenden Augen, der auf sie zukommt. Der Traum ist so realistisch und prägt Adelheids Bewusstsein 

so sehr, dass der schreckliche Mann real wird: er ist auch hier präsent und der Traum ist nicht mehr 

scharf von der Realität getrennt, sondern eine sich in die Wirklichkeit ausdehnende Dimension. Der 

Traum bei Blunt entwickelt sich auf mehreren Ebenen und verkettet sich im Laufe der Geschehnisse. 

Zunächst wird er unmittelbar in der ersten Szene als etwas Positives für den gequälten Blunt 

eingeführt:  

 
„Stille, liebes Weib, stille! – wecke mich noch nicht auf – ich habe dir eben einen herrlichen Traum 

gehabt, aber – hin ist er! (…)  

Hin ist er – und, Fluch dir, daß du es mit entrissest, das süße Blendwerk, das meiner Seelen ein Labsal 

reichte, das sie in zehn Jahren nicht geschmeckt hat!“  (W I, 25) 

 

Am Anfang dünkt der Traum eine positive Dimension, eine Linderung für die leidende Seele Blunts. 

In der Tat wird man bald erfahren, dass Blunt im Traum auf die Idee gekommen ist, den Gast zu 

ermorden, und somit ist die Sphäre des Traumes als etwas Pathologisches zu verstehen. Danach ist 

der Traum aber auch der Schauplatz des Mordes, der Zuschauer weiß schon, dass der Mord eigentlich 

nur in Blunts Träume stattgefunden hat, und er ist auch als ein Wunsch zu definieren: „O daß doch 
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dies alles ein Traum wäre! – daß es ein Traum wäre!“ (W I, 44) Mit diesem Satz endet die Mordszene 

und beginnt der zweite Ausgang, in dem der Gast wieder lebendig wird. Der Wunsch, den eigenen 

Sohn im Traum ermordet zu haben, ist für einen Vater nicht normal und nicht positiv141. Dahinter 

steckt die Idee, in den Traum zu flüchten, um die Tat auszulöschen, aber als er erwacht und den 

lebenden Sohn sieht, kann er nicht mit der Wirklichkeit umgehen: „(…) aber das ist zuviel (sic.) auf 

einmal – ich kann mir alle diese plötzlichen Veränderungen noch nicht recht denken – es ist mir immer 

noch, wie im Träume“ (W I, 50)  

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass im Blunt-Drama manche Aspekte des Anton 

Reiser ins Extreme getrieben werden und ihren höchsten Gipfel erreichen: die Familienkonstellation 

und die Vaterfigur sind nicht nur bedrückende Instanzen, von dem der Held sich zu befreien versucht, 

sondern vielmehr Bestandteile einer tragischen Konjunktur, die ihre psychische Begründung in dem 

Vaterkonflikt findet. Im Rahmen dieser Analyse hat man sich auf spezifische Themen fokussiert, die 

als roter Faden für alle behandelten Texten des zweiten und des dritten Kapitel gelten: das 

Unbewusste der Hauptfiguren, den Wahnsinn als eine negative Entwicklung der Fantasie und 

schließlich den Traum, der zu einer zweiten Dimension der Realität wird, zu einem Ort, in den die 

Personen flüchten können, aber auch eine Dimension, die das Bewusstsein und das konkrete Leben 

aktiv beeinflussen kann.   

 
141 Vgl. Bisanz, Adam John, Die Ursprünge der Seelenkrankheit bei Karl Philipp Moritz, a.a.O., S. 89. 
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 Zweites Kapitel: Die Romantik  
 

Das zweite Kapitel dieser Arbeit befasst sich mit der Romantik und mit zwei romantischen 

Erzählungen: E.T.A. Hoffmanns Der Sandmann (1816) und Ludwig Tiecks Der blonde Eckbert 

(1797). Bevor die Analyse der zwei Werken durchgeführt wird, sind ein paar Vorabklärungen 

erforderlich. Es ist schon in der Einleitung des ersten Kapitels erwähnt worden, dass die Romantik 

als eine Kontinuität der Spätaufklärung zu betrachten sei und darauf soll man nochmals drängen: 

zwischen den zwei literarischen Strömungen bestehe keine große Zäsur, und man kann mit Sicherheit 

feststellen, dass einige Aspekte der Aufklärung in der Romantik wiederzufinden sind142, wie zum 

Beispiel die Subjektauffassung und die Psychologie. Es ist an dieser Stelle behilflich, die romantische 

Auffassung des Subjektes darzulegen, denn sie ist eine Wiederaufnahme und eine Vertiefung des 

aufklärerischen ganzen Menschen.  

Die Idee eines ausschließlich rationalen Menschen ist schon in der Aufklärung verabschiedet 

worden, denn der Mensch ist vielmehr als sinnlich verstanden und er kann auch tiefe Abgründe in der 

Seele verstecken, die im vorigen Kapitel als fundus animae definiert worden sind. Die Vernunft ist 

die wichtigste Instanz der Aufklärung, sie verliert aber in der Romantik ihre führende Rolle, und ist 

nicht mehr die Instanz, mit der die Menschen die Welt und sich selbst entschlüsseln. Mit dieser Krise 

der Vernunft kommt nun eine weitere Instanz ins Spiel, und zwar die Französische Revolution. Diese 

historische Begebenheit findet zwischen der Spätaufklärung und der Frühromantik statt, und gilt als 

ein wahres Erdbeben für die politischen, kulturellen und sozialen Gleichgewichte Europas. Sie 

erschüttert nicht nur die Politik, die Wirtschaft und die Ordnung, sondern sie repräsentiert auch eine 

Wende und eine Erschütterung für die Kultur und die Gesellschaft. Die Revolution endet im Jahr 

1799; Die Gewalt, mit der die Idealen der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit propagiert wurden, 

befremdet alle Personen und insbesondere die Intellektuelle der Epoche, die sich eine solche 

Brutalität seitens des Menschen nicht erwarteten. Man kann demnach sagen, dass die aufgeklärten 

Idealen und die Vernunft versagt haben, denn die Revolution und die Schreckensherrschaft endlich 

in ein Blutbad gemündet sind. Die Gewalt und die Aggressivität, mit der die Menschen die Revolution 

fortgeführt haben, haben mit Vernunft und Aufklärung gewiss nichts zu tun. Die Menschen haben 

sich in Tieren verwandelt, jedoch propagierten sie aufklärerische Gedanken. Dies ist widersprüchlich 

und wirkt als befremdend: es muss etwas Anderes geben, das die Menschen zur Grausamkeit geführt 

hat, eine Kraft, die die Vernunft nicht kontrollieren konnte. Diese Kraft steht für eine in dem 

 
142 Monika Schmitz-Emans legt dar, dass die Romantik aus der Aufklärung hervorgehe. Sie sei somit nicht als eine 
irrationalistische Reaktion zu betrachten, sondern vielmehr als ihre Erbin. Sie fügt dann hinzu, dass in der Frühromantik 
eine Fortführung und Überbietung aufklärerischer Impulse präsent sei. Vgl. dazu Schmitz-Emans, Monika, Einführung 
in die Literatur der Romantik, Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, hrsg. von Grimm, Gunter E.; Bogdal, 
Klaus-Michael, 2004, S. 26.  
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Menschen angeborenen und immanenten Neigung zur Gewalt, die aus der menschlichen Natur 

geströmt ist. Daraus ergibt sich, dass die menschliche Natur nicht nur von Empfindsamkeit und 

Vernünftigkeit gekennzeichnet ist, sondern hat auch eine dunklere Seite, die der Vernunft entgeht. In 

dieser Konstellation lässt sich das aufklärerische Konzept der dunklen Seite des Menschen einfügen, 

das in der Romantik wiederaufgenommen und aufgewertet wird. Die tierische bzw. dunkle Seite des 

Menschen steht im Mittelpunkt des romantischen Diskurses: die Psychologie versucht, in die 

finsteren Schichten der Seele einzudringen, die Anthropologie geht in die Richtung Moritz‘ 

psicologia empirica und beschäftigt sich mit der Untersuchung des romantischen Menschen und 

schließlich schildert die Literatur den fundus animae, indem sie Themen wie Wahnsinn, Traum, und 

Doppelgänger behandelt.  

Ein wichtiges Schlüsselwort im Rahmen des romantischen Subjektsverständnisses ist somit 

die Erfahrung der Zerrissenheit, denn der Mensch ist nun in zwei Seiten gespalten und verliert folglich 

seine Einheit wie auch seine Orientierung. Dieses Thema ist zentral in dieser Arbeit, denn eine 

Thematik, die in allen untersuchten Werken zutage kommt, ist die der Identität und der 

Selbstwahrnehmung der Subjekte. Der romantische Mensch erscheint also nicht nur als gespalten 

bzw. zerrissen, sondern auch, als entfremdet und von seiner dunklen Seite ständig bedroht und 

gequält. Die Ich-Entfremdung und Ich-Spaltung finden in bestimmten Figuren eine literarische 

Darstellung, die im Mittelpunkt der romantischen Literatur stehen, und zwar Doppelgänger und 

Automaten. Sie sind eng mit dem Identitätsthema verbunden, denn sie üben eine zerstörerische und 

unheimliche Wirkung auf das Ich der Hauptfiguren. Erstens verkörpert der Doppelgänger konkret die 

dunkle Seite des Menschen und quält den Romanhelden bis zum Wahnsinn. Der Held muss sich mit 

einer identischen Version des selbst auseinandersetzen, und dies hat eine entfremdende Wirkung auf 

sein Ich. Zweitens sind auch die Automaten in der Konstellation der romantischen Identität relevant, 

denn sie stehen für die Opposition zwischen Künstlichem und Natürlichem. Die Autoren, die 

Automaten in ihre Erzählungen integrieren, greifen nicht nur auf die Gegenüberstellung Mensch-

Maschine auf, sondern relativieren den Abstand zwischen Künstlichem und Natürlichem: Olimpia, 

der schöne Automat, in den der Sandmann-Held Nathanael sich verliebt, wird nicht sofort als eine 

künstliche Puppe von der Gesellschaft wahrgenommen, und jedenfalls nicht von Nathanael. Die 

Grenzen zwischen Normalität und Abnormalität sind in dieser Erzählung sehr labil und an der 

Olympiafigur ersichtlich. Die Automaten haben außerdem eine vernichtende Wirkung auf die 

Individuen, die in eine Krise geraten, wie es in der Sandmann-Analyse gezeigt wird.  

Schließlich äußert sich die romantische Subjektkrise auch in der Konfrontation mit 

unheimlichen Figuren wie die Gespenster. Solche Figuren stehen für eine andere Welt und für eine 

Wirklichkeit, die sich von der Vernunft nicht erklären lassen. Diese Realität ist aber im Mittelpunkt 
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der Romantik, weil sie eine Verbindung mit der irrationalen Seite des Menschen hat. In der 

literarischen Tradition der Romantik spielen alternative Welte und Dimensionen eine wichtige Rolle: 

Wahnsinn und Traum sind als solche zu verstehen und sie dienen als mögliche Alternativen einer 

Wirklichkeit, in der die Protagonisten sich nicht integrieren können. Die Hauptfiguren der 

Erzählungen und der Novellen arbeiten gegen die Entfremdung und die Einsamkeit, indem sie in 

imaginäre Welte, in den Traum oder in den Wahnsinn flüchten143. Solche Zustände, in denen die 

Hauptprotagonisten Zuflucht suchen, sind Untersuchungsgegenstand der romantischen Psychologie.  

Wie bereits kurz angedeutet worden ist, stützt sich die romantische Psychologie auf die 

aufklärerische Tradition: wie die aufklärerischen Anthropologen den Menschen als eine Einheit von 

Geist und Körper betrachten, so erkennen die Anthropologen der Romantik eine enge Verbindung 

zwischen dem Körperlichen und dem Seelischen144. Auch der Seele, die nun Psyche145 genannt wird, 

ist eine Dynamik bzw. einen Dynamismus zuerkannt146. Die Psychologie der Aufklärung bewegt sich 

in die Richtung der psicologia empirica, und wird mit Christian Wolff zu einer wissenschaftlichen 

Seelenlehre147, die sich mit den Dynamiken der Psyche beschäftigt.  

Auf die andere Seite jedoch bestehen einige Differenzen zwischen den zwei Psychologie, 

beispielsweise was den Anspruch betrifft. Karl Philipp Moritz sammelt in sein Magazin zur 

Erfahrungsseelenkunde Devianz- und Krankengeschichten und durchforscht sie mit dem Ziel, 

psychische Krankheiten zu heilen, um die Gesellschaft zu verbessern. Die Romantiker hingegen, 

obwohl sie keine moralischen Ansprüche erheben, haben keine pädagogischen oder erzieherischen 

Ziele. Hinzu kommt ein weiteres Element, das man in der Forschung hervorgehoben hat, und zwar 

die Idee, dass die romantische Psychologie sich als Protest gegen die aufklärerische entwickelt148. 

Die Romantiker arbeiten gegen die Empfindsamkeit und ihren Versuch, das Gefühlsleben dem 

Verstand unterzuordnen149; Obwohl sie die aufklärerische Idee des sinnlichen Menschen teilen, 

können sie der Vernunft keine führende Rolle erweisen, weil sie die Psyche als eine komplexe Einheit 

betrachten, die sich nicht von der Vernunft kontrollieren lässt. Das Unbewusste bleibt eine für die 

Vernunft unfassbare Instanz, und die Nachtseiten der Psyche lassen sich nicht rational erklären.  

 
143 Dieser Aspekt ist von entscheidender Bedeutung im Rahmen dieser Arbeit: Anton Reiser schafft sich eine neue Welt, 
aber auch Robert, der Protagonist von Flucht in die Finsternis, schafft sich eine personale Dimension und verliert 
allmählich die Verbindung mit der Wirklichkeit.  
144 Siebenpfeiffer, Hania, Romantische Psychologie, in: KRE, a.a.O., S. 59. Diese Idee ist auch in Schmitz-Emans, 
Monika, Einführung in die Literatur der Romantik, a.a.O., S. 33 ausgedrückt.  
145 Es ist Christian Wolff, der den Begriff Psyche anstatt von Seele verwendet hat, vgl. Siebenpfeiffer, Hania, Romantische 
Psychologie, in: KRE, a.a.O., S. 58. 
146 Zu diesem Gedanken siehe ebenda, S. 59, 60.  
147 Ebenda, S. 58. 
148 Mahlendorf, Ursula, Die Psychologie der Romantik, in: Schanze, Helmut, Romantik-Handbuch, Stuttgart: Kröner 
Verlag, 1994, S. 591. 
149 Ebenda, S. 591. 
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Die Romantiker verstehen also, dass in den Menschen unbekannte Kräfte wirken, und sie 

erteilen ihrer Psychologie die Aufgabe, jene Kräfte zu enthüllen. Um dieses Unternehmen 

vorzubereiten, fokussieren sich die Psychologen auf die Ausdrucksformen des Unbewussten: Traum, 

Somnambulismus und Wahn werden aufgewertet und gelten als alternative Zustände, in die die 

Subjekte flüchten. Die Idee, dass es nur eine Wirklichkeit gebe, stürzt ein, und mögliche alternative 

Welten schließen auf. In diesem Sinne gibt es nicht nur das ordnungsmäßige Leben, sondern es 

existieren auch andere Dimensionen, die sich vernünftig nicht erklären lassen. Um zu diesen 

Dimensionen zu gelangen, werden verschiedene Methoden ausarbeitet: mit den ersten Versuchen der 

Traumdeutung und mit dem Magnetismus150 versuchen die romantischen Psychologen, das 

Unbewusste zu entziffern, denn dort bewegen sich die menschlichen Triebe. Diese Aspekte sind 

wichtig in der Konstellation der vorliegenden Arbeit, weil Der Sandmann und Der blonde Eckbert 

sich fast als Traumdimensionen darstellen, und dies ist ein Verbindungselement mit Schnitzlers 

Novelle Flucht in die Finsternis, derer Interpretation Ziel des nächsten Kapitels sein wird.  

Letztlich kommt ein weiterer Berührungspunkt mit der aufklärerischen Psychologie zutage, 

und zwar die literarische Psychologie der Romantik. Es wird nun gezeigt, welches Verhältnis 

zwischen Literatur und Psychologie besteht, und es wird nachgewiesen, inwiefern dieser Aspekt auch 

in der Literatur der Wiener Moderne präsent ist. Literatur und Psychologie stehen in einem engen 

Zusammenhang151, was an Hoffmann und Tieck ersichtlich wird: einerseits besucht Hoffmann Ärzte 

und auch Krankenhäuser in Bamberg und Berlin. Nicht nur kommt er also mit den wichtigsten 

Vertretern der romantischen Medizin wie Marcus und Koreff in Kontakt, sondern liest er auch die 

wichtigsten Beiträge zum Mesmerismus und zur Psychopathologie152. Hoffmanns Werke verstehen 

sich somit als Frucht einer intensiven Auseinandersetzung mit den psychologischen Theorien und mit 

der Erfahrung in den Krankenhäusern: Der goldne Topf (1814), Die Bergwerke zu Falun (1816), Don 

Juan (1813), Das öde Haus (1818) und Der Magnetiseur (1819) sind Beispiele davon153.  

Andererseits hat auch Tieck psychologische Kenntnisse, die aus einer Beschäftigung mit Karl Philipp 

Moritz herkommen: Tieck ist mit den Hauptschriften Moritz‘ vertraut und besucht seine Akademie-

Vorlesungen für drei Jahre154.  

 
150 In Bezug darauf sind ein Paar romantische Werke an dieser Stelle nur erwähnt, und zwar Gotthilf Heinrich Schuberts 
Symbolik des Traums (1814) und Franz Anton Mesmers Abhandlung über die Entdeckung des thierischen Magnetismus 
(1781). 
151 Hania Siebenpfeiffer definiert die Beziehung zwischen den zwei Disziplinen als ein „Austauschverhältnis“: 
Siebenpfeiffer, Hania, Die romantische Psychologie, in: KRE, a.a.O., S. 62. 
152 Zu einer detaillierten Darlegung Hoffmanns Aufenthalt in Bamberg und sein Verhältnis zu den Ärzten siehe Sieglinde, 
Cora, „Poetischer Somnambulismus“ und „Wahnsinnige Lust am Wahnsinn“. Die Romantisierung der Medizin im Werk 
E.T.A. Hoffmanns, Firenze: Firenze University Press, 2013, S. 9-25. 
153 Diese Werke sind in Mahlendorf, Ursula, Die Psychologie der Romantik, in: Schanze, Helmut, Romantik-Handbuch, 
a.a.O., S. 598 erwähnt. 
154 Zu dem Zusammenhang zwischen Tieck und Moritz siehe Paulin, Roger, Karl Philipp Moritz, in: TH, a.a.O., S. 17-
18. 
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 Daraus ergibt sich, dass die Literatur Themen behandelt, die im Mittelpunkt der romantischen 

Psychologie stehen und die Autoren vertiefen ihre psychologischen Kenntnisse, um das Innere ihrer 

Helden am besten darzustellen. In den literarischen Werken kommen spezifische Zeiterfahrungen 

zum Ausdruck. Erstens konfrontieren sich die Protagonisten mit Doppelgängern und Automaten, die 

eine literarische Konkretisierung der Zerrissenheit und der Auslösung des Ichs sind. Zweitens 

bewegen sie sich in verschobene Räume: die Gegenwart vermengt sich mit der Vergangenheit, die 

Dimensionen verwechseln sich und Traum und Wirklichkeit sind nicht stark getrennt. Dies steht für 

die Desorientierung des Subjekts, das vielmehr in dem Traum und in der Vergangenheit lebt, als in 

der wirklichen Welt und in der Gegenwart. Solche Erfahrungen sind auch in der Literatur des 20. 

Jahrhunderts gegenwärtig: in diesem Betreff soll man auf den roten Faden zwischen Romantik und 

Literatur des 20. Jahrhunderts drängen, denn die Spätromantische Literatur bereitet das Terrain für 

sie. Man kann beispielweise in der Literatur der Wiener Moderne, wie im dritten Kapitel der Arbeit 

gezeigt wird, eine Weiterentwicklung romantischer Ideen finden: das Interesse für das Pathologische, 

die Untersuchung des Unbewussten mittels der Hypnose und der Traumdeutung wie auch die 

Erfahrung der Zerrissenheit sind Beispiele einer solchen Kontinuität. Zerrissene Subjekte sind zentral 

in der Wiener Moderne und nehmen nicht nur ihr selbst als gespalten wahr, sondern verlieren auch 

jede Verbindung mit den Kategorien der Raum und der Zeit. Auch die Verbindung zwischen Arzt und 

Schriftsteller ist in der Wiener Moderne wichtig: die philosophischen Ärzte der Aufklärung werden 

zu Figuren wie Schnitzler: ein Arzt, der sich auf psychische Krankheiten sich spezialisiert hat, und 

der auch literarische Werke und Krankengeschichten schreibt.   
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1. E.T.A. Hoffmann: Der Sandmann (1815)  
 

Die Erzählung Der Sandmann ist der erste romantische Text, der in dieser Analyse in Betracht 

gezogen wird. Sie entstand im Jahr 1815 und ist auf die Stunde genau datiert: d. 16. Novbr (sic): 1815 

AbeNchts (sic) 1 Uhr155. Hoffmanns Entscheidung, ihr eine bewusste und genaue Zeitangabe zu 

verleihen, ist in diesem Rahmen nicht zufällig, denn diese Entstehungszeit definiert die Erzählung als 

ein Nachtstück156. Nachtstücke sind nicht nur typische romantischen Werke, sondern auch 

romantische Gemälde, die mittels einer eigenartigen Maltechnik Kontraste zwischen hellen und 

dunklen Farben erzeugen, um nächtliche Szenen darzustellen. Charakteristisch für diese Gemälde 

sind somit ihre Kontraste zwischen Dunkelheit und Licht; Dies zeigt eine gewisse Verbindung mit 

der Erzählweise des Sandmanns157, da auch hier Beleuchtungseffekte dazu zielen, die dunklen und 

die hellen Seiten der Welt zu schildern, einer Welt, die nicht mehr ausschließlich von der Vernunft 

beherrscht wird, sondern in der auch dunkle Kräfte arbeiten. Mit anderen Worten wird in dieser 

Erzählung geschildert, dass die Vernunft keine regierende Instanz mehr ist, weil dunkle Visionen eine 

Rolle spielen und eine Macht auf das Individuum haben können.  

Da die Romantik sich mit der Schilderung des ganzen Menschen beschäftigt und die 

Nachtseiten der Seele aufwertet, finden das Fantastische, das Störende, das Dunkle und das 

Gespenstische in der romantischen Prosa ihren besten Ausdruck und sind Kernbegriffe dieser 

Erzählung. Darunter ist das Gespenstische von Bedeutung, weil die Zeitangabe, die Hoffmann 

angegeben hat, sich auf ein bestimmtes klösterliches Stundengebet bezieht: um 1 Uhr morgens ist es 

Ende der Geisterstunde158 und eine Erzählung, die in diesem Kontext und zu dieser Zeit ausgedacht 

wird, kann nur etwas Fantastisches, Beängstigendes, Mysteriöses, kurz, Unheimliches erzählen. Das 

Unheimliche ist einer den wichtigsten Aspekten der Sandmanns-Interpretation, mit dem auch der 

Wiener Psychoanalytiker Sigmund Freud sich beschäftigt hat. Das im Jahr 1919 entstandene Essay 

Das Unheimliche geht nicht nur der Frage des Unheimlichen nach, sondern entschlüsselt auch 

Nathanaels kindliche Angst und seine Fallgeschichte, indem eine Verbindung zwischen dem Motiv 

des Augenverlusts mit dem der Kastrationsangst gezogen wird. Dieses Thema wird Gegenstand von 

Untersuchung in einem nachfolgenden Unterabsatzes. 

Die Erzählung Der Sandmann ist dem Rahmen der Phantastik zuzuordnen, denn sie schildert 

ein pathogenes Nebeneinander zweier Welten159: in der alltäglichen Konstellation treten seltsame 

 
155 Hermann, Britta, Der Sandmann, in: Lubkoll, Christine; Neumeyer, Harald, E.T.A. Hoffmann Handbuch: Leben, Werk, 
Wirkung, Stuttgart: Metzler Verlag, 2015, S. 48 (Von nun an zitiert mit der Sigle HH). 
156 Ebenda, S. 48. 
157 Schmitz-Emans, Monika, Einführung in die Literatur der Romantik, a.a.O., S. 116. 
158 Herrmann, Britta, Der Sandmann, in: HH, a.a.O., S. 48.  
159 Meteling, Arno, Phantastik, in: KRE, a.a.O., S. 516. 
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Elemente auf, die mit den ordinären kollidieren und sich abwechseln, zum Beispiel die mysteriöse 

Figur Coppelius und der Automat Olimpia. Somit werden die Grenzen zwischen Wirklichkeit und 

Fiktion ausgedehnt160, und diese Grenzverschiebung ist wichtig, weil sie nicht nur den Protagonisten 

Nathanael betrifft, sondern auch den Leser. Er ist nicht mehr in der Lage, diese Grenzen zu erkennen, 

und das Werk erscheint ihm als lebendig161, er kann nicht mehr verstehen, ob natürliche oder 

übernatürliche Phänomene auftreten. Man tritt in eine Welt, die sich von der Wirklichkeit entfernt 

und Nathanael verliert allmählich die Verbindung zur Realität: eigentlich schildert Hoffmann in dieser 

Erzählung die Geschichte einer Erkenntniskrise hinter der sich ein Kindestrauma steckt: Nathanael 

wird nicht mehr möglich, zwischen seiner Imagination und der Realität zu unterschieden162, bis zu 

dem tragischen Ende der Erzählung, wo er nicht mehr Herr seiner selbst ist und der Wahnsinn ihn 

ergreift.  

Dieser Unterabsatz gliedert sich in drei Teile. Zunächst wird die narrative Ausarbeitung der 

Erzählung analysiert, danach wird die psychische Entwicklung Nathanaels zum Hauptthema und 

schließlich wird auf die psychologische Perspektive und auf die freudsche Lektüre des Sandmanns 

eingegangen. Es wird gezeigt, wie Nathanael langsam von seinen Ängsten und kindlichen Traumata 

vernichtet wird, indem seine Kindheit und die Sandmann-Figur interpretiert werden. Es wird auch 

dargelegt, welche Rolle das Augenmotiv im Rahmen der Erzählung und der psychischen Entwicklung 

Nathanaels spielt; Dieses Thema ist zentral in der Sandmann-Interpretation Freuds, die im dritten 

Unterabsatz erläutert wird. 

 
1.1. Die Struktur der Erzählung 

 
 Zwischen der im Jahr 1815 zu Ende geschriebenen Druckfassung und dem Manuskript fallen 

verschiedene stilistischen und narrativen Revisionen heraus163, die das Ziel verfolgen, den Text 

ambivalenter zu gestalten, um den Effekt des Unheimlichen zu potenzieren164. Die Form ist von 

ausschlaggebender Bedeutung und ihr Verhältnis zum Inhalt muss ad hoch gepflegt werden, 

deswegen sind keine Erzählerkommentare in der Druckfassung übriggeblieben und die Ambivalenzen 

des Textes werden ins Extreme betrieben. Die Erzählung ist in drei Teile aufgeteilt, die sich 

voneinander stark unterscheiden.  

 
160 Herrmann, Britta, Der Sandmann, in: HH, a.a.O., S. 48. 
161Schmitz-Emans, Monika, Einführung in die Literatur der Romantik, a.a.O., S. 116. 
162 Winfried Freund legt dar, dass es um das gestörte Verhältnis des objektiven Geschehens und dem subjektivem 
Empfinden Nathanaels gehe: Freund, Winfried, Das verblendete Bewusstsein – E.T.A. Hoffmanns <<Der Sandmann>> 
(1817), in: Freund, Winfried, Literarische Phantastik, die phantastische Novelle von Tieck bis Storm, Stuttgart: 
Kohlhammer Verlag, 1990, S. 86.  
163 Vgl. Herrmann, Britta, Der Sandmann, in: HH, a.a.O., S. 49. 
164 Lieb, Claudia, Der Sandmann, in: KRE, a.a.O., S. 169.  
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Zunächst beginnt sie ohne Teilnahme des Erzählers mit drei Briefen, die die Vorgeschichte 

Nathanaels schildern. Der Brief eignet sich für die Beschreibung der Innerlichkeit und der 

Psychologie der Hauptfigur perfekt, da er als Medium einer intimen Kommunikation165 gilt, der die 

inneren Schmerzen und Ängsten Nathanaels am besten beschreiben kann. Die in den Briefen 

geschilderten Anfangssituation erweist sich unmittelbar als problematisch und krisenhaft, da ein 

teuflisches Prinzip erwähnt wird, was der Atmosphäre eine unheimliche Konnotation verleiht. 

Außerdem ist der Brief in dieser Konstellation kein Beispiel gelungener Kommunikation und erzielt 

die gewünschte Wirkung nicht, wie es gezeigt wird.  

Die Briefe enthüllen jedoch wichtige Informationen über Nathanael und seine Seele. Zunächst 

ist Clara nicht die gewünschte Adressatin des Briefes166, und sie antwortet auf eine kalte und zu 

rationale Art und Weise: Nathanael hat ihr seine Erinnerungen und Ängste um die Figur des 

Sandmanns verraten und sie hat mit einem allzu rationalen Brief beantwortet. Man kann demnach 

annehmen, dass die vernünftige Clara die Ängste Nathanaels nicht verstehen kann und sie reduziert 

bzw. minimalisiert seine schreckliche Kindheitserfahrung um den Sandmann, der noch in seinem 

Erwachsenalter einen negativen Einfluss auf ihn ausüben kann. Nathanael hat also versucht, seine 

Ängste zu kommunizieren, jedoch kann seine Verlobte diese Ängste nicht nachvollziehen und er 

bleibt unverstanden und allein. Seine psychische Lage ist also empfindlich, und er kann sich auf Clara 

nicht stützen: die Kommunikation funktioniert nicht und der Briefwechsel steht für 

Verständnislosigkeit.  Der Beweis der Krise und des Hilferufs Nathanaels167 ist seine Fehlleistung, 

das heißt, er wollte den Brief an seinem Freud Lothar schicken, aber er schreibt Claras Adresse, die 

die Schwester Lothars ist. Dieser Aspekt ist interessant und nicht bedeutungslos, weil Hoffmann das 

Genre des Briefromans ad absurdum führen möchte168: als Berührungspunkt zwischen Aufklärung 

und Romantik und im Zeichen des Pietismus gilt das Interesse an der Innerlichkeit, an der 

Subjektivität und deswegen auch an jener literarischen Formen, die die inneren Prozesse der Psyche 

zum Ausdruck bringen können, unter anderen dem Briefroman und dem Tagebuch169. Hoffmann will 

aber subversiv arbeiten, indem er diese literarische Kategorie abkippen lässt, um zu zeigen, dass die 

Innerlichkeit Nathanaels mittels eines Briefs nicht einfach enthüllt werden kann, und auch wenn diese 

Innerlichkeit einer anderen Person verraten wird, dann kann sie die Gefühle auch nicht 

nachvollziehen. Er will demnach auch zeigen, dass die Kommunikation nicht immer wie gewünscht 

funktioniert, und manche Bereiche des menschlichen Erlebens, wie zum Beispiel die Angst, sehr 

 
165 Lieb, Claudia, Der Sandmann, in: KRE., a.a.O., S. 176. 
166 Nathanael wollte den Brief an seinen Freund Lothar schicken, schreibt aber die falsche Adresse. 
167 Freund, Winfried, Das verblendete Bewusstsein – E.T.A. Hoffmanns <<Der Sandmann>> (1817), in: Freund, 
Literarische Phantastik. Die phantastische Novelle von Tieck bis Storm, a.a.O., S. 86. 
168 Lieb, Claudia, Der Sandmann, in: KRE., a.a.O., S. 176. 
169 Vgl. Schmitz-Emans, Monika, Einführung in die Literatur der Romantik, a.a.O., S. 28. 
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subjektiv sind. Das Kommunikationsmedium des Briefes funktioniert nicht und somit erweist sich 

Nathanael seit dem Anfang an als eine besondere Person, die sich nur schwer durchblicken lässt: auch 

nicht seine Verlobte kann seine Gefühle nachempfinden. An diesem Beispiel ist ersichtlich, dass Clara 

symbolisch für die Vernunft steht, Nathanael hingegen repräsentiert das Gefühlsleben, das sich nicht 

entziffern lässt. 

Zweitens wird Nathanaels Fehlleistung des Verschreibens sich dann später in der Erzählung 

zu einem Versehen entwickeln, durch das er nicht nur den Advokat Coppelius mit dem italienischen 

Wetterglashändler Coppola identifiziert, sondern er verwechselt auch seine Verlobte mit dem 

Automaten Olimpia170. An diesen Beispielen wird klar, wie schon am Anfang die Ambivalenzen, die 

Unsicherheiten Nathanaels und die Grenzen zwischen Erlebtem und Imaginiertem eine Rolle spielen. 

Hinzu kommt auch, dass diese Fehlleistungen für eine unterminierte psychische Konstellation 

konstitutiv sind: Nathanael verliert langsam die Verbindung mit der Welt und mit der Vernunft und 

wird von der Sandmann-Figur in den Wahnsinn getrieben. Die subjektive Perspektive wird im zweiten 

Teil durch einen Erzähler ersetzt, der sich auf Nathanael fokussiert und ihn sogar als armer Freund171 

apostrophiert. Aus dieser Anredeform versteht der Leser, dass zwischen Nathanael und dem Erzähler 

ein Verhältnis bestehen muss, das wenige Distanz erlaubt. Mit diesem narrativen Trick werden die 

Grenzen zwischen Leser, Erzähler und Erzählung aufgehoben172 und daraus folgt, dass der Leser sich 

direkt miteinbezogen fühlt, und nochmals ist es von Grenzverschiebung die Rede: die Welt des Lesers 

und die Welt Nathanaels werden in Berührung gebracht.  

Schließlich ändert die Stellung des Erzählers, der eine gewisse Distanz zu dem Protagonisten 

nimmt, bleibt aber noch an ihm gebunden173. Der dritte Teil der Erzählung wird aus der auktorialen 

oder aus der personalen Perspektive erzählt und Hoffmann bedient sich dieser Technik, um das 

Eigentliche zu verbergen oder das scheinbar Eigentliche in Frage zu stellen174. Der Erzähler spricht 

aus der Perspektive der Protagonisten, aber er berichtet nicht alles, etwas bleibt immer ungesagt und 

unsicher. Infolgedessen wird das Ganze für den Leser noch zweideutiger, und es wird klar, dass das 

Geschehen aus mehrfachen Blickwinkeln betrachtet werden kann. Jeder Charakter der Erzählung 

interpretiert und versteht die Ereignisse anhand seiner vergangenen Erfahrungen und anhand ihrer 

psychologischen Lage, und diese Multiperspektivität wird am Beispiel der Sandmannfigur 

 
170 Lieb, Claudia, Der Sandmann, in: KRE, a.a.O., S. 176. 
171 Hoffmann, E.T.A., Nachtstücke. Klein Zaches, Prinzessin Brambilla, Werke 1816-1820, hrsg, von Steinecke, Hartmut; 
unter Mitarbeit von Allroggen, Gerhard, Band 3, in: Hoffmann, E.T.A., Sämtliche Werke in sechs Bänden, hrsg. von 
Segebrecht, Wulf; Steinecke, Hartmut; unter Mitarbeit von Allroggen, Gerhard; Segebrecht, Ursula, Frankfurt am Main: 
Deutscher Klassiker Verlag, 1985, S. 25 (Von nun an zitiert mit der Sigle DKV III). 
172 Herrmann, Britta, Der Sandmann, in: HH, a.a.O., S. 49. 
173 Ebenda, S.49. 
174  Köhn, Lothar, Vieldeutige Welt. Studien zur Struktur der Erzählungen E.T.A. Hoffmanns und zur Entwicklung seines 
Werkes, Tübingen: Max Niemeyer Verlag, 1966, S. 95. 
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veranschaulicht. Während für Nathanael sie eine alte Kinderangst repräsentiert, die er nie 

überwunden hat und die noch heute eine negative Wirkung auf ihn hat, hat Clara eine rationelle 

Erklärung für diese Angst, indem sie ihren Verlobten dazu zu überzeugen versucht, dass der 

Sandmann in dem realen Leben nicht existiert, und dass dunkle Mächte eine Wirkung auf die 

Personen haben können, nur wenn die Personen dies erlauben. Unterschiedlich von Nathanael, hat 

Clara eine lineare Entwicklung, und vor allem keine Kindheitstraumata. Ein weiteres Beispiel für die 

Ambivalenz und Multiperspektivität der Erzählung ist die Beschreibung Claras175. Ihr Aussehen wird 

nicht als schön beschrieben, aber Hoffmann stellt diese Figur mit einer Kombination von 

verschiedenen gegensätzlichen Ansichten dar:  

 
„Doch lobten die Architekten die reinen Verhältnisse ihres Wuchses, die Maler fanden Nacken, 

Schulter und Brust beinahe zu keusch geformt, verliebten sich dagegen sämtlich in das wunderbare 

Magdalenenhaar und faselten überhaupt viel von Battonischem (sic.) Kolorit“ (DKV III, 28) 

„Clara wurde deshalb von vielen kalt, gefühllos, prosaisch gescholten; aber andere, die das Leben in 

klarer Tiefe aufgefaßt (sic.), liebten ungemein das gemütvolle, verständige, kindliche Mädchen (…)“. 

(DKV III, 28) 

 

Diese Beispiele zeigen, dass eine Person immer aus verschiedenen Blickwinkeln betrachtet werden 

kann, was eine gewisse Ambivalenz ausweist, denn je nach Betrachter werden positive oder negative 

Seiten dieser Person hervorgehoben. Auch eine scheinbar positive Figur wie Clara, die sogar mit 

einem Engel verglichen wird, kann Schattenseiten haben und am tragischen Ende Nathanaels 

Geschichte wird sie fast zu einer oberflächlichen176 Frau, deren einziges Ziel war, eine bürgerliche 

Familie zu gründen. Der Kontrast zwischen dem gewaltsamen Tod Nathanaels und dem bürgerlichen 

Familienbild ist beeindruckend:  

 
„Als Nathanael mit zerschmettertem Kopf auf dem Steinpflaster lag, war Coppelius im Gewühl 

verschwunden. – Nach mehreren Jahren will man in einer entfernten Gegend Clara gesehen haben, 

wie sie mit einem freundlichen Mann, Hand in Hand vor der Türe (sic.) eines schönen Landhauses saß 

und vor ihr zwei muntre (sic.) Knaben spielten.“ (DKV III, 49) 

 

Insgesamt lässt sich feststellen, dass die Wirklichkeit in dieser Erzählung aufgelöst wird und 

sie vermengt sich mit der Imagination. Sowohl für die Protagonisten als auch für den Leser ist es 

 
175 Köhn, Lothar, Vieldeutige Welt. Studien zur Struktur der Erzählungen E.T.A. Hoffmanns und zur Entwicklung seines 
Werkes, a.a.O., S. 94. 
176 Schmitz-Emans, Monika, Einführung in die Literatur der Romantik, a.a.O., S. 123. 
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unmöglich, die Tatsachen an sich zu erfahren, da jeder Vorfall in verschiedenen Sehweisen gebrochen 

ist, folglich ist es von der Desillusionierung Nathanaels und des Lesers die Rede177. Der Leser wird 

zur beteiligten Person des Geschehens, die Geschichte wird durch seine Augen lebendig und er 

befindet sich mitten in der Psychologie Nathanaels.  

 

1.2.   Die Genese einer Krankheit: Nathanaels Fallgeschichte  
 

An dieser Stelle liegt der Fokus auf die wichtigsten Etappen der psychologischen Entwicklung 

Nathanaels, die Schritt für Schritt von Anfang bis zum tragischen Ende zurückverfolgt und analysiert 

wird: wichtige Episode werden hier in Betracht gezogen, um die Fortentwicklung der psychischen 

Krankheit darzulegen. Nathanaels Geschichte ist durch einen Eskalationsverlauf gekennzeichnet: am 

Anfang ist seine psychische Lage krisenhaft, allmählich gewinnt die schreckliche Figur des 

Sandmanns immer mehr an Bedeutung und schließlich ist der Verfolgungswahn die letzte Station 

Nathanaels Entwicklung, die mit dem Tod endet. Der Wahnsinn entwickelt sich in diesem Fall als 

Konsequenz magnetischer Beeinflussung durch Coppola/Coppelius, aber eine solche tragische 

Entfaltung ist nur möglich, weil in Nathanael schon eine gewisse psychische Disposition präsent 

ist178. Dieser Aspekt wird im Folgenden besser erläutert.  

Die psychische Schwäche und die besonders hochentwickelte Fantasie Nathanaels finden ihren 

Ursprung in den traumatischen Begebenheiten seiner Kindheit. In diesem Kontext ist es sinnvoll, von 

einer frühkindlichen Prägung zu sprechen, weil ihm als Kind ein Sehverbot auferlegt wurde: er musste 

auf keinen Fall den Sandmann und hauptsächlich die von seinem Vater und vom vermeintlichen 

Sandmann betriebenen chemischen Experimenten sehen179. Aus dieser Hinsicht wird die Verbindung 

zwischen seiner gefährdeten psychologischen Entwicklung und dem Augenmotiv sichtbar: diese 

Motive sind unzertrennlich und verflechten sich im Laufe der Entwicklung. Zudem droht ihm die 

Kinderfrau mit einem schrecklichen Sandmannsmärchen, das als katalysatorisch für seine 

psychischen Problemen gilt, denn er assoziiert den Sandmann, dessen Schritte er manchmal am 

Abend hört, mit dem Sandmann des Märchens. Die ganze Geschichte Nathanaels ist, mit anderen 

Worten, die Reaktion auf das Sehverbot, das die kindliche Einbildungskraft übermäßig stimuliert 

beziehungsweise aktiviert hat180. Die Augen, und alles, was mit den Augen in Verbindung ist, spielt 

eine wichtige Rolle und hat eine entfremdende und wahnsinnserregende Wirkung auf Nathanael. Es 

 
177 Vgl. Schmitz-Emans, Monika, Einführung in die Literatur der Romantik, a.a.O., S. 118. 
178 Vgl. Bergengruen, Maximilian, Wahnsinn, in: HH, a.a.O., S. 323. 
179 Vgl. Schmitz-Emans, Monika, Einführung in die Literatur der Romantik, a.a.O., S. 124. 
180 Ebenda, S. 124. 
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wird im Laufe der vorliegenden Analyse gezeigt, wie das Augenmotiv immer Angst und Wahnsinn 

auslöst. 

In der Erzählung ist eine Klimax der Angst und der Unruhe präsent, in der Harmonie sich 

nicht durchsetzen kann, es ist eine nichtlineare Entwicklung, mit Verbesserungsphasen und Rückfälle, 

weil Nathanael als Kind traumatisiert wird und deswegen ist er nicht in der Lage, ein normales Leben 

zu führen. Sein Lebenslauf ist durch Unsicherheit und Umschläge geprägt, eine definitive Heilung ist 

nicht möglich und der einzige Endpunkt ist der Tod.  

An dieser Stelle werden die wichtigsten Episoden der Entwicklung Nathanaels dargelegt und 

analysiert, um zu zeigen, wie es zum Wahnsinn kommt. Die Kindheit ist gewiss eine fragile 

Entwicklungsphase und sie erweist sich im Falle Nathanaels als Ort des Traumas, in dem ein oder 

mehrere Ereignisse ihn verletzten, eine im Unbewussten bleibende Wunde hinterlassen und letztlich 

eine Verhaltensdisposition ausbilden181. Genau diese Wunde und diese Disposition erlauben der 

Nachstellungen, in der Psyche Nathanaels Platz zu finden. Das Phänomen eines verdrängten 

traumatischen Ereignisses hat Freud als Urszene182 definiert. Mit dieser Bezeichnung erklärt Freud, 

dass ein traumatisierendes Erlebnis in der Kindheit, das ins Unbewusste verdrängt wird, neurotische 

Effekte in der Psyche später verursachen kann. Das Motiv des Traumas ist der Motor psychischer 

Entwicklungsprozesse183 und ist der Anfangspunkt der Wahnsinnsentwicklung.  

Die erste wichtige Instanz ist schon thematisiert worden, nämlich das Sehverbot, das 

Nathanaels Einbildung stark verschärft hat, deswegen ist das Augenthema vom Anfang an 

traumatisierend und mit Nathanaels Entfaltung eng verbunden. Der wahre Katalysator der Angst und 

der Traumata ist aber das Ammenmärchen über den Sandmann, das die Kinderfrau ihm in der 

Kindheit erzählt. Nathanael assoziiert die schreckliche Gestalt des Märchen-Sandmanns mit der 

unbekannten Figur, die an manchen Abend bei ihm zu Hause zu Besuch kommt, da die Mutter immer 

gesagt hat „Nun Kinder! - zu Bette! zu Bette! der Sandmann kommt, ich merk' es schon.“ (DKV III, 

12) und da er gleichzeitig immer Schritte auf die Treppe hört. Das Märchen hat sich in ihm tief 

verankert, und als er mit seinen eigenen Augen sieht, dass der Besucher der Advokat Coppelius ist, 

setzt er sofort die zwei Figuren in Verbindung und Coppelius wird somit zum Sandmann. An dieser 

Stelle wird das Imaginäre ins Reale versetzt, seine Obsession verankert in die Realität und Coppelius 

wird schließlich zur „Verkörperung des Unheils“184. Diese Assoziation scheint jedoch für ein kleines 

 
181 Kremer, Detlef, Kindheit als Trauma, in: KRE, a.a.O., S. 506.  
182 Der Begriff der Urszene hat Freud in Bezug auf den klinischen Fall des sogenannten Wolfsmann entwickelt: dazu 
siehe Freud, Sigmund, Aus der Geschichte einer infantilen Neurose. [„Der Wolfsmann“] (1918 [1914]), in: Freud, 
Sigmund, Studienausgabe. Zwei Kinderneurosen, Band VIII, limitierte Sonderausgabe, Frankfurt am Main: Fischer 
Taschenbuch Verlag, 2000 (Hier Seiten 125-232). 
183Kremer, Detlef, Kindheit als Trauma, in: KRE, a.a.O., S. 506. 
184 Köhn, Lothar, Vieldeutige Welt. Studien zur Struktur der Erzählungen E.T.A. Hoffmanns und zur Entwicklung seines 
Werkes, a.a.O., S. 96. 
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Kind plausibel und sinnvoll, wobei die Idee einer Bedrohung durch den Sandmann Nathanael auch 

später im Leben begleitet. 

Der zweite Schritt repräsentiert die Episode, die Nathanael am meisten traumatisiert hat, 

nämlich das Treffen mit dem Advokaten Coppelius während seinen chemischen Experimenten. Bei 

dieser Angelegenheit sieht das Kind augenlose Menschengesichter in der Luft des Zimmers und 

Coppelius erwischt es. In dieser sogenannten Schreckensszene sind die Augen nochmals im 

Mittelpunkt, einerseits werden die augenlosen Menschengesichter mit dem augenraubender 

Sandmannfigur des Märchens assoziiert185, und andererseits wird er von Coppelius misshandelt. 

Nathanael glaubt, dass der Advokat an seinen Gliedern herumgeschraubt hat, wie an einer Puppe. Er 

ist auch überzeugt, dass er die Augen dadurch verlieren wird, aber sein Vater bittet um derer Rettung 

und das Kind fällt in einen Ohnmachtszustand. An diesem Beispiel ist ersichtlich, wie das 

Augenmotiv immer Angst auslöst: in diesem Fall fällt das Kind ihn Ohnmacht, denn diese Erfahrung 

eine zerstörerische Wirkung auf ihn hat. 

Ferner soll der Poesie Nathanaels Aufmerksamkeit geschenkt werden. In dieser Dichtung 

vermischt er Elemente aus Traum und Wirklichkeit186, also nochmals sind die Grenzen zwischen 

Imagination und Wirklichkeit nicht klar umrissen. In der Poesie sind Clara und Nathanael doch 

verlobt und befinden sich am Traualtar, aber eine Ahnung des Unglücks stört ihr Eheglück, weil eine 

„schwarze Faust“ (DKV III, 31) ihr Leben bedroht. Ein äußerlicher Faktor beeinflusst und zerstört 

ihre Freude, und diese äußerliche Instanz ist Coppelius. In der Dichtung ist demnach die Assoziation 

Coppelius-Sandmann präsent, das Augenmotiv ist auch hier präsent: es geht um Nathanaels Augen, 

die aus den Augenhöhlen herausspringen, und auch um Claras Augen, die nicht mehr in den 

Augenhöhlen sind, weil sie jetzt den Tod in dem Gesicht hat. Die Poesie ist wichtig für die 

Untersuchung seiner Psyche, weil er mit den Versen seine Innerlichkeit zum Ausdruck zu bringen 

versucht. Mit dieser Poesie wird auch ersichtlich, dass eine Erinnerung sich ins Gedächtnis verankern 

kann und das künftige Leben beeinflussen. Mit der Dichtung versucht Nathanael, seine inneren 

Dämonen auszudrücken, Claras Reaktion ist auch dieses Mal kalt und oberflächlich: „(…) Nathanael 

– mein herzlieber Nathanael! – wirf das tolle – unsinnige – wahnsinnige Märchen ins Feuer.“ (DKV 

III, 32). Für sie sind Nathanaels Ängste also nur unsinnige und wahnsinnige Märchen. Auch nicht 

mittels der Dichtung kommt es zum Verständnis zwischen den Geliebten und Nathanael ist so verletzt, 

dass er Clara als „lebloses und verdammtes Automat“ (DKV III, 32) definiert.  

An einer weiteren Stelle assoziiert Nathanael für einen Augenblick die Figur des Coppelius 

mit einem italienischen Wetterglashändler namens Coppola. Diese Assoziation hat die Begründung 

 
185 Schmitz-Emans, Monika, Einführung in die Literatur der Romantik, a.a.O., S. 119. 
186 Ebenda, S. 122. 
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nicht nur in den ähnlichen Namen der zwei Figuren, sondern auch wegen des Augenmotivs. Coppola 

verkauft Wettergläser, Brillen und Fernrohre und in diesem Rahmen wiederholt sich eine 

Kindheitserinnerung, obwohl sie leicht modifiziert wird. Coppola legt viele Gläser auf dem Tisch und 

Nathanael erinnert sich wahrscheinlich an die Menschengesichter im Arbeitszimmer des Vaters:  

 
„Tausend Augen blickten und zuckten krampfhaft und starrten auf zum Nathanael; aber er konnte nicht 

wegschauen von dem Tisch, und immer mehr Brillen legte Coppola hin, und immer wilder und wilder 

sprangen flammende Blicke durch einender und schossen ihre blutrote (sic.) Strahlen in Nathanael’s 

Brust.“ (DKV III, 35) 

 

Er kauft ein Perspektiv und nachdem Coppola alle Brillen wieder aufräumt, ist er wieder ruhig und:  

 
„(…) denkend sah er wohl ein, dass der entsetzliche Spuk nur aus seinem Innern hervorgegangen, so 

wie daß (sic.) Coppola ein höchst ehrlicher Mechanicus (sic.) und Opticus ist, keineswegs aber 

Coppelii (sic.) verfluchter Doppeltgänger (sic.) und Revenant sein könne“. (DKV III, 35, 36) 

 

Diese harmonische Besinnung Nathanaels ist aber nur eine Illusion, die genau in das Gegenteil kippen 

wird. Schließlich ist der definitive Einsturz von zwei unterschiedlichen Ereignissen verursacht, die 

an dieser Stelle beschrieben werden, nämlich die Episode, wo der Mechaniker Spalanzani und 

Coppola um Olimpia streiten und die letzte Szene an dem Gipfel des Stadtsturms.  

In der Puppenepisode zeigt sich Olimpia in ihrer wahren Natur, nämlich als Automat, und sie 

wird von ihren Erschaffern in Teile zerrissen. Das Bild der zerrissenen Puppe hat eine 

traumatisierende Wirkung auf Nathanael, da er diese gegenwärtige Erfahrung mit Erlebnissen aus 

seiner Vergangenheit verbindet, nämlich sieht er sich selbst als Kind, als Coppelius ihn wie eine 

Puppe misshandelt hat187. Es sind nicht nur die Grenzen zwischen Imagination und Wirklichkeit, die 

sich ausdehnen, sondern auch die zeitliche Demarkationslinie zwischen Vergangenheit, Gegenwärt 

gerät ins Wanken. Nathanael hört die Stimme Coppelius‘, und nur dies steigert sofort seine Angst. In 

diesem Fall hat sich Nathanael nicht getäuscht, er hat sich nicht verhört, da Spalanzani die 

Anwesenheit Coppelius‘ mit dem zweifelsfreien Satz „Coppelius – Coppelius, mein bestes Automat 

(sic.) hat er mir geraubt“ (DKV III, 45) bestätigt. Das Angstniveau Nathanaels gipfelt, als Spalanzani 

meint, Coppola habe ihm die Augen geraubt, indem er ein Paar blutigen Augen auf dem Boden 

aufhebt und sie auf Nathanael warf. Als dieser die blutigen Augen auf seiner Brust sieht, verliert er 

vollständig die Kontrolle und ist von dem Wahnsinn ergriffen, er fühlt sich zerrissen und von seinem 

 
187 Vgl. Schmitz-Emans, Monika, Einführung in die Literatur der Romantik, a.a.O., S. 122. 
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Verfolgungswahn überwältigt, und schließlich erwähnt er den Feuerkreis: „Hui – hui – hui! – 

Feuerkreis – Feuerkreis! dreh dich Feuerkreis – lustig – lustig! – Holzpüppchen hui schön‘ 

Holzpüppchen dreh dich – „(DKV III, 45). Nathanael hat sein selbst in die Figur Olimpias projiziert 

und somit hat er einen Teil in ihr seines Lebens hineinverlegt. Als aber die Geliebte Olimpia als eine 

Puppe entlarvt wird, verliert auch die Identität Nathanaels Glaubhaftigkeit und er verliert sozusagen 

seinen Stand188 als Person. Die Verdoppelung oder Verspiegelung zwischen Nathanael und Olimpia 

wird von Sigmund Freud in seinem Essay Das Unheimliche (1919) tief untersucht und im nächsten 

Unterabsatz dieser Arbeit thematisiert.  

Nathanael wird ins Irrenhaus gebracht und die Geschichte fängt nach seiner vermeintlichen 

Genesung wieder an. Auch diese Besserung ist nur eine Illusion, weil Nathanael nicht genesen ist und 

die Krankheit kann jederzeit auftauchen, wenn er sich mit dem Augenmotiv konfrontieren würde. Die 

Endesszene ist sehr tragisch und von einer Wirklichkeitsverzerrung verursacht. Nathanael und Clara 

steigen auf den Stadtturm: Clara sagt, dass sie einen sonderbaren kleinen grauen Busch sehen kann. 

Nachdem Nathanael das Perspektiv gefasst hat, handelt er im Affekt und ist wieder außer sich: noch 

einmal löst das Augenmotiv Angst aus, dieses Mal kommt es zum Wahnsinn. Das Perspektiv zeigt 

magnetische Kräfte, die Wirklichkeit entzerren, und folglich sieht Nathanael Clara in der Gestalt einer 

Holzpuppe. Er verliert die Kontrolle, wiederholt die Sätze „Holzpüppchen dreh dich – Holzpüppchen 

dreh dich“ und „Feuerkreis dreh‘ dich – Feuerkreis dreh‘ dich“ (DKV III, 49) und als er dabei ist, 

Selbstmord zu begehen, erblickt er Coppelius und ruft „Ha! Sköne Oke – Sköne Oke“(DKV III, 49)  

und bringt sich um. Die Gegenwart Coppelius scheint eine Vorauskündigung seines Schicksals189, 

und schließlich wird es sichtbar, dass für Nathanael keine Aufklärung möglich ist. Diese Szene ist 

entscheidend, weil das Schreckgespenst, das er mit sich für sein ganzes Leben gebracht hat, lebendig 

wird, und so lebendig, dass er die Verantwortung für seinen Tod trägt. Die Frage, ob dies nur in seiner 

Imagination ist, bleibt offen, wie das Doppelgängertum Coppelius-Coppola.  

Im Anschluss daran sind noch ein Paar Themen, die in diesem Unterabsatz behandelt werden 

sollen, und zwar die Autonomie und die Identität Nathanaels. Zu Beginn kann festgestellt werden, 

dass Nathanael nicht in der Lage ist, sein Leben frei zu führen und gestalten, denn er ist immer noch 

von einer dunklen Macht beeinflusst, wie schon im ersten Brief mit dem Satz „etwas Entsetzliches 

ist in mein Leben getreten!“ (DKV III, 11) sichtbar ist. An diesem Beispiel kann veranschaulicht 

werden, dass Nathanael selbst das Schicksal seines Lebens mit einer von außen kommender Macht 

verbindet190. Er ist sicher, dass diese Figur, dieses es, nicht nur sein Leben zerstören wird, sondern 

 
188 Koebner, Thomas, E.T.A. Hoffman: Der Sandmann, in: Reclam, Philipp, Interpretationen. Erzählungen und Novellen 
des 19. Jahrhunderts, Band 1, Stuttgart: Philipp Reclam, 1988, S. 304. 
189 Schmitz-Emans, Monika, Einführung in die Literatur der Romantik, a.a.O., S. 123. 
190 Köhn, Lothar, Vieldeutige Welt. Studien zur Struktur der Erzählungen E.T.A. Hoffmanns und zur Entwicklung seines 
Werkes, a.a.O., S. 101.  
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auch seine Liebesgeschichte mit Clara, und dies hat er in seiner Dichtung ausgelegt. Die fremde 

Macht, die auf ihn wirkt, ist mit der Angst des Augenraubs verbunden und kann dadurch erklärt 

werden, dass der Verlust der Augen als die Ausübung einer Strafe für das Sehverbot gilt. Diese Strafe 

wird aber nicht von den Eltern vollführt, sondern von dieser externen Instanz, die auch die Familie 

zerstören wird191. Es ist ohne Frage, dass er sich entmachtet fühlt, er kann seinem Leben keine 

Richtung geben und in diesem Rahmen vereinigt sich die Frage der Existenz einer dämonischen 

Instanz mit der Frage nach Autonomie, Freiheit und Selbstbestimmung des Ichs192. Hieraus ergibt 

sich, dass Nathanael kein handelndes, autonomes, einheitliches Subjekt ist, sondern vielmehr ein 

bloßes Objekt in der Kontrolle der Ängste, des Wahnsinns, und der Außenwelt im Allgemeinen193. In 

dieser Außenwelt kann Nathanael seinen Platz nicht finden, und er ist auch nicht imstande, wahre 

Beziehungen zu entwickeln, denn alle Aufschlussversuche seines Ichs bleiben erfolglos: Clara wird 

ihn nie verstehen und somit wird er immer einsamer. Implizit steht Clara für die Vernunft, die das 

Seelenleben Nathanaels nicht entziffern kann, die Vernunft, die in der Romantik versagt. Die Ängste, 

die in der Psyche sich befinden, können die Oberhand gewinnen, und dies ist im Sandmann zum 

Hauptthema geworden. 

Im Folgenden ist das Thema der Identität Nathanaels zu umreißen. Seine Identität ist, wie 

schon erläutert, eng mit der von Olimpia verbunden, die als eine Projektionsfläche Nathanaels selbst 

gilt. Als sie sich als Automat entpuppt, ist Nathanael tief erschüttert, weil die Irritation über die 

Identität eines begegneten Wesens oder Maschine eine Irritation über die eigene Identität und über 

das eigene Selbst erzeugen kann194.  Nathanael hat nicht sofort verstanden, dass Olimpia kein 

menschliches Wesen ist, und das Erlebnis dieser Verwechselung hat sein Ich-Bewusstsein bedroht 

und beschädigt, die Unsicherheit hat er auch über sich selbst projiziert und sein Ich ist ihm fremd 

geworden195. In diesem Sinne hat die Konfrontation mit Automaten eine zerstörende Auswirkung auf 

die Subjekte, denn sie zweifeln sogar an ihrer eigenen Identität und verspüren das Gefühl der 

Entfremdung. 

Darüber hinaus hat seine Identität auch mit dem Augenmotiv zu tun, als sie mit dem Blick und 

mit der Wahrnehmung des Selbst verbunden ist. Nathanael ist nicht Herr seines Blicks196, weil sein 

Auge durch das Fernrohr beeinträchtigt worden ist. Sein Blick ist also manipuliert worden und fremd, 

 
191 Vgl. Koebner, Thomas, E.T.A. Hoffmann: Der Sandmann, in: Reclam, Philipp, Interpretationen, Erzählungen und 
Novellen des 19. Jahrhunderts, a.a.O., S. 282. Damit ist gemeint, dass der Vater der chemischen Experimente zufolge das 
Leben verliert. 
192 Schmitz-Emans, Monika, Einführung in die Literatur der Romantik, a.a.O., S. 120. 
193 Vgl. ebenda, S. 120. 
194 Koebner, Thomas, E.T.A. Hoffmann: Der Sandmann, in: Reclam, Philipp, Interpretationen, Erzählungen und Novellen 
des 19. Jahrhunderts, a.a.O., S. 303. 
195 Ebenda, S. 303. 
196 Schmitz-Emans, Monika, Einführung in die Literatur der Romantik, a.a.O., S. 125. 
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jedoch braucht er seinen Blick, um sich selbst zu schauen und zu definieren. Nur auf diese Weise 

kann er seine Identität gestalten und versichern, was er freilich nicht mehr vermag. 

Die letzte Frage, die beantwortet sein soll, ist inwiefern Nathanaels Identität künstlich wird. 

Seine Identität und sein selbst gehen mit seiner Lebensweise zusammen, und zwar ist Nathanaels 

Leben schon eingeplant und vorbestimmt: er ist ein Mann aus gutem Hause, der die Vorlesungen an 

der Universität hört, eine Verlobte hat, die er bald heiraten wird und mit der er auf das Land umsiedeln 

wird. Für dieses bürgerliches Leben ist Nathanael jedoch nicht geeignet, es ist nur ein Schein, in dem 

er nicht angemessen ist. Folglich schleicht er aus dem bürgerlichen Programm, vergisst seine 

Verlobte, findet eine falsche Liebe und endet sein Leben in einer Katastrophe197, weil es Abgründe in 

dem Leben und in der menschlichen Psyche gibt, die immer wieder auftauchen können, besonders in 

der bürgerlichen Konstellation. Nathanaels Fehler war eine extreme Domestizierung seines Lebens 

die zwangsweise zur Selbstvernichtung führt, weil die auf diese Weise erzeugte künstliche Identität198 

für einen Menschen nicht durchhaltbar ist. Er hat sich selbst in einer bürgerlichen Lebensweise 

beschränkt, die ihn am Ende vernichtet. In diesem Rahmen ist Hoffmanns Gesellschafts- und 

Aufklärungskritik zu finden: hinter der Fassade oder hinter der Oberfläche versteckt sich doch etwas, 

nicht nur in der Psyche, die dunkle Seiten hat, sondern auch in der Gesellschaft und in der Familie. 

In einer Welt, wo dunkle Instanzen immer wieder eingreifen können, sind sowohl das Kind als auch 

der Erwachsene in ihrer Orientierung gefährdet und bleiben einsam und isoliert. Jede Person verharrt 

in ihrem Lebenskreis und ist unfähig, die Grenzen zum Lebenskreis des anderen zu überschreiten199, 

man ist abhängig von Instanzen, die man nicht kontrollieren kann.  

Hinter der Betreibung chemischer Experimente steckt eine weitere Kritik des Autors, nämlich 

die Kritik des mechanistischen Weltbildes200, die hier erläutert wird. Nathanaels Vater und Coppelius 

manipulieren chemische Stoffe mit dem Ziel, der toten Materie ins Leben zu rufen, was eine 

widernatürliche Operation ist. Die beiden erscheinen als teuflische Figuren, weil sie an der Stelle des 

Schöpfers eintreten201, und nur Gott kann Lebendiges schaffen. Die Folgen ihrer Taten sind der Tod 

des Vaters und das Trauma des Kindes, wobei es von einem wichtigen Konzept in dieser Konstellation 

die Rede ist, nämlich der Verblendung, deren Gründe die Missachtung des Organischen und 

Schöpferischen und die Vergötzung des mechanischen Prinzips sind202. Der rote Faden des 

 
197 Koebner, Thomas, E.T.A. Hoffmann: Der Sandmann, in: Reclam, Philipp, Interpretationen, Erzählungen und Novellen 
des 19. Jahrhunderts, a.a.O., S. 278. 
198 Ebenda, S. 278.  
199 Freund, Winfried, Das verblendete Bewusstsein – E.T.A. Hoffmanns <<Der Sandmann>> (1817), in: Freund, 
Winfried, Literarische Phantastik. Studien zur Struktur der Erzählungen E.T.A. Hoffmanns und zur Entwicklung seines 
Werkes, a.a.O., S. 93. 
200 Ebenda, S. 90. 
201 Ebenda, S. 89. 
202 Ebenda, S.  90.  
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Augenthemas erstreckt sich somit von dem Sehverbot, durch die Furcht, die Augen zu verlieren, durch 

die gefallenen blutigen Augen Olimpias bis zur Ebene der Verblendung im weiteren Sinne, also bis 

zu dem Moment, in dem Natanaels Vater sich als Chemiker erweist.  

Die Frage, ob und in welcher Maße der Mensch als eine Maschine betrachtet werden kann, ist 

schon lange diskutiert worden. Mit dieser Frage hat sich der französische Philosoph Descartes in der 

Aufklärung beschäftigt: in dem fünften Teil des Diskurs über die Methode (1637) definiert er den 

Menschen als eine komplexe Maschine, wobei der Intellekt noch ein Merkmal des Menschenseins 

ist203. Die zweite Einstellung, die an dieser Stelle thematisiert werden soll, ist die 

Menschenauffassung des französischen Materialisten de La Mettrie. In seinem Werk L’homme 

machine, das im Jahr 1747 veröffentlicht wurde, wird die Maschine als Definitionsprinzip aufgefasst, 

als Erklärungsprinzip, das den Menschen und das Leben erklärbar machen soll. Die Idee, dass der 

Mensch im Grunde eine Maschine sei, soll die Möglichkeit geben, den Menschen in einer erfassbaren 

Wirklichkeit zu erfahren. Mit anderen Worten liegt es de La Mettrie darum, den Menschen als eine 

erfassbare Instanz204 zu untersuchen und zu verstehen. Hoffmann kritisiert diese Auffassung, indem 

er seine Geschichte mit Automaten – also mit künstlichen Menschen – inszeniert. Der romantische 

Autor stellt also die materialistische Idee in Frage: der Mensch ist nicht immer erfassbar, und die 

Vernunft kann auf keinen Fall maschinengemäß denken und funktionieren. Es gibt, so Hoffmann, 

blinde Flecken in der Psyche und in der Konstitution des Menschen, seine Handlungen und Triebe 

sind nicht immer vernünftig zu erklären und schließlich bleiben die ideae obscurae immer dunkel, da 

die tieferen Bereiche der Seele nicht erfassbar oder erklärbar sind.  

Ferner bedient sich Hoffmann der Automatenfigur, um gegen das Organische zu arbeiten und 

um zu zeigen, dass die romantischen Subjekte nicht mehr die Kontrolle über sich selbst und über die 

anderen haben können205. Zuerst ist man ist nicht mehr sicher, ob die anderen Mitmenschen 

mechanische Puppen sind: man zweifelt an der Natur der Mitmenschen und vielleicht auch an der 

eigenen. Danach kommt ein weiteres Element ins Spiel, nämlich Nathanael, der eine organische 

Person tatsächlich ist, wird aber wie eine Puppe sein Leben lang manövriert, weil seine Existenz in 

den Händen äußeren Faktoren immer ist. Am Ende ist er in gewisser Weise eine Puppe, sein Ich ist 

so entfremdet, dass er sich in einem Automaten verwandelt hat. 

Schließlich kann festgestellt werden, dass das materialistische Weltbild in der Sandmann-

Konstellation kollabiert: Es gibt nicht nur mechanistische Vorgänge, die die Materie bewegen, es ist 

eine Lebendigkeit, die die Individuen bewegt, und diese Individuen sind auch nicht nur als bloße 

 
203 Schmitz-Emans, Monika, Einführung in die Literatur der Romantik, a.a.O., S. 66. 
204 Hierzu vgl. Baruzzi, Arno, Aufklärung und Materialismus im Frankreich des 18. Jahrhunderts, München: Paul List 
Verlag, 1968, hier S. 11-14. 
205 Vgl. Schmitz-Emans, Monika, Einführung in die Literatur der Romantik, a.a.O., S. 66. 
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Materie zu sehen, sondern als komplexe Strukturen mit einem Bewusstsein und einem Unbewusstsein 

oder als entfremdete Strukturen, wie Nathanael, wo ein Ungleichgewicht zwischen Bewusstsein und 

Unbewusstsein besteht.  

 

1.3. Die freudsche Lektüre des Sandmanns: Das Unheimliche (1919)  
 
 Das im Jahr 1919 erschienenen Essay Das Unheimliche widmet sich einerseits einer 

detaillierten Analyse des Unheimlich-Begriffes und andererseits konzentriert es sich auch auf die 

Frage nach der psychologischen Gesundheit Nathanaels. Freud bedient sich der kindlichen Neurose 

Nathanaels, um ein Beispiel des Unheimlichen zu nennen, und geht davon aus, dass die Traumata der 

Kindheit Nathanael zu einer infantilen Neurose geführt haben.  

In erster Linie soll beleuchtet werden, warum ein Psychoanalytiker die Entscheidung trifft, 

sich mit einem ästhetischen Thema zu befassen. Freud begründet seine Entscheidung schon in den 

ersten Linien des Essays, wo er gesteht, dass dieses Thema zu seinem Repertoire nicht gehöre, aber 

er erkennt, dass in manchen Fällen das Unheimliche mit dem Seelenleben zu verbunden sei – wie im 

Falle Nathanaels – und deswegen sei es ihm äußerst wichtig, diese Instanz detailliert umzureißen und 

vor allem, es von dem Schrecklichen und Ängstlichen zu unterscheiden. Als nächstes erkennt er, dass 

in der Ästhetik und in der Literatur eine ausführliche und ausreichende Untersuchung und 

Begriffsbestimmung des Unheimlichen noch nicht vorhanden sind, wobei der ihm gut bekannte 

Beitrag Jentsch Zur Psychologie des Unheimlichen (1906)  schon in die richtige Richtung geht, indem 

Jentsch unheimlich mit seinem Gegensatz heimlich oder heimisch in Zusammenhang bringt, aber er 

bleibt an der Idee gebunden, dass das Unheimliche mit einer intellektuellen Unsicherheit zu tun habe. 

Die Idee, dass das Unheimliche immer etwas wäre, womit der Mensch nicht umgehen könne206, muss, 

so Freud, überwunden werden, da ein entscheidender Übergang noch fehlt. Sein Ziel sei also diese 

Lücke zu füllen, und zwar, mit seinen Worten, „(…) über die Gleichung unheimlich = nicht vertraut 

hinauszugehen“ (UNH 245). Freud hat vor, Jentsch‘ Definition und Untersuchung des Unheimlichen 

wiederaufzunehmen und zu erweitern, um zu beweisen, dass das Unheimliche nicht nur etwas ist, 

was uns nicht vertraut ist, sondern genau das Gegenteil, nämlich etwas, was wir gut kennen aber was 

wir verdrängt haben.  

Um sich auf dieses Unternehmen einzulassen, versucht Freud die Begriffe heimlich und 

unheimlich zunächst zu definieren und analysiert die Wortgeschichte des Adjektivs heimlich mit Hilfe 

 
206 Vgl. Freud, Sigmund, Studienausgabe. Psychologische Schriften, Das Unheimliche, Band IV, limitierte 
Sonderausgabe, hrsg. von Mitscherlich, Alexander; Richards, Angela; Strachey, James, Frankfurt am Main: Fischer 
Taschenbuch Verlag, 2000, S. 244 (Von nun an zitiert mit der Sigle UNH).  
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von deutschsprachigen und fremdsprachigen Wörterbüchen. Aus dieser langen Überlegung stellt es 

sich heraus, dass dieses Wort an einer Stelle mit seinem Gegenteil übereinstimmt, nämlich liegen 

heimlich und unheimlich sehr nahe und das Unheimliche definiere Freud nicht nur als „jene Art des 

Schreckhaften, welche auf das Altbekannte, Längstvertraute zurückgeht“ (UNH 244), sondern auch 

als „(…) Alles, was im Geheimnis, im Verborgenen … bleiben sollte und hervorgetreten ist“ (UNH 

248). Hier nimmt Freud den Faden der Definition Schellings wieder auf, um zu erklären, dass 

heimlich eine sehr ambivalente Bedeutung habe, die eng mit ihrem Gegenteil verknüpft sei.  

Im Sandmann gelten manche Motive in irgendeiner Weise als unheimlich für den Leser, wie 

zum Beispiel das Tiergesicht Coppelius‘, der kalte Körper Olimpias und vor allem die beängstigenden 

Sätze, die Nathanael in seiner Wahnsinnskrise formuliert. Diese Momente der Erzählung setzen den 

Leser in Unruhe, jedoch gelten sie in der freudschen Auffassung vielmehr als Schreckenmotive, denn 

das Unheimliche ist für Freud nicht gezwungenermaßen in äußeren Instanzen der Wirklichkeit zu 

finden, sondern vielmehr in der Innerlichkeit des Protagonisten. Mit anderen Worten wohnt das 

Unheimliche vielmehr in der Psyche207 inne und äußert sich nur später in externe Phänomene. Im 

Falle Nathanaels tritt das Unheimliche in der Sandmann-Figur vor, und genau diese Figur verkörpert 

für Freud das Unheimliche schlechthin: der Sandmann repräsentiert die Projektion innerer Ängste 

Nathanaels, wie zum Beispiel die Angst, die Augen zu verlieren, also implizit die Angst vor der 

Kastration, aber auch die Angst, bestraft zu werden und der Furcht vor dem Feuer und dem Feuerkreis.  

Der Sandmann gilt demnach als Ansatzpunkt und Katalysator psychischer Prozesse der Angst, 

der Neurose, des Traumas, die in einer Kette der Spiegelungen einzulassen sind, eine Kette, in der 

das Unheimliche im Laufe der ganzen Geschichte Nathanaels sich wiederholt. In diesem Rahmen 

verflechtet sich die Sandmann-Figur mit dem Augenmotiv und mit der Identitätsfrage. Zuerst muss 

erläutert werden, inwiefern die Augen in der psychoanalytischen Konstellation eine Rolle spielen und 

warum Freud sie in Verbindung mit dem Kastrationskomplex setzt. Freud schreibt: „(…)das Gefühl 

des Unheimlichen haftet direkt an der Gestalt des Sandmannes, also an der Vorstellung, der Augen 

beraubt zu werden (…)“ (UNH 253). Die Kinderangst ist die treibende Kraft für die Neurose und 

danach schreibt Freud, dass die Angst zu erblinden ein Ersatz für die Kastrationsangst sei. Er 

begründet seine Idee, indem er erklärt, dass in der Interpretation von Traum, Phantasie und Mythos 

das Auge mit dem männlichen Glied gleichgesetzt wird208. Wenn man diese Vorstellung annimmt, 

wird sofort Licht auf die Figur des Sandmanns geworfen und man kann verstehen, dass er als eine 

erwachsene Figur in Erscheinung tritt, die das Kind zu entmannen droht. Um dies besser zu begreifen, 

muss man um einige Schritte in die Richtung Identität und Vaterkomplex vorwärtskommen, und den 

 
207 Neubauer-Petzold, Ruth, Ästhetik des Schreckens/ Das Unheimliche, in: HH, a.a.O., S. 351.  
208 Vgl. UNH, S. 254: „Das Studium der Träume, der Phantasien und Mythen hat uns dann gelehrt, daß (sic.) die Angst 
um die Augen, die Angst zu erblinden, häufig genug ein Ersatz für die Kastrationsangst ist“.  
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Satz „Man setzt für den Sandmann den gefürchteten Vater ein, von dem man die Kastration erwartet“ 

(UNH 256) interpretieren. Dieser Satz ist der Kern der freudschen Sandmann-Interpretation und wird 

in einer langen Note erklärt. Der Sandmann wird mit einer negativen und bösen Vaterfigur 

identifiziert, die ihr Kind mit der Kastration bedroht, also mit einer Figur, die ein enges Verhältnis 

zum Kind hat. In der Erzählung verkörpert der Advokat Coppelius den Sandmann, deswegen kommt 

man zu der Feststellung, dass in diesem Sinne Coppelius als Vater für Nathanael gesehen werden 

kann, wobei Nathanael schon einen leiblichen Vater hat, der eine Schutzfunktion erfüllt und der 

liebevoll ihm gegenüber ist. Somit kommt man zum Mittelpunkt der freudschen Lektüre des 

Sandmanns: der leibliche Vater und Coppelius stellen eine vom ambivalenten Kind erzeugten 

zerlegten Vaterimago dar, die aus zwei gegensätzlichen Figuren besteht, einerseits hat das Kind den 

guten Vater, der Coppelius um die Rettung der Augen bittet, und andererseits den bösen Vater, der das 

Kind mit der Verblendung (also mit der Kastration) droht209.  

Diese sei nur die erste Spiegelung, weil Freud ein weiteres Vaterpaar einführt, nämlich das 

Paar Coppola-Spalanzani. Diese zwei Figuren treten in der Erzählung später auf und Coppola wird 

zunächst nur als ein angeblicher Optiker und Wetterglashändler geschildert, er wird in der Puppeszene 

als Erschaffer beziehungsweise als Vater Olimpias beschrieben. Zusammen mit dem Professor 

Spalanzani sind sie sowohl Erschaffer der Puppe als auch Väterfiguren für Nathanael und dies wird 

bei einer genaueren Untersuchung der Schreckensszene erklärbar, in der Coppelius den kleinen 

Nathanael misshandelt, indem er ihm Arme und Beine wie ein Mechaniker abschraubt. Diese 

sonderbare Handlung Coppelius‘ kann als Äquivalent der Kastration210 gesehen werden und weist 

auf die innere Identität des Coppelius mit Spalanzani. Im Diskurs Freuds wird die Spiegelung 

Nathanael-Olimpia klar und sinnvoll, denn sie teilen ein Väterpaar und können somit irgendwie als 

dieselbe Person gelten, wobei Freud Olimpia vielmehr als die Materialisation der femininer 

Einstellung Nathanaels zu seinem Vater211 definiert. Die Väter von Olimpia sind eine weitere Version 

der Väter Nathanaels und Spalanzanis Satz: „(…) – Coppelius – Coppelius, mein bestes Automat (sic) 

hat er mir geraubt – (…) – die Augen – die Augen dir gestohlen. – Verdammter – Verfluchter – ihm 

nach – hol mir Olimpia – da hast du die Augen! – „(DKV III,45) ist der Beweis der Identität 

Nathanael-Olimpia. Sie sind dieselbe Person, sie sehen mit denselben Augen, aber Olimpia erscheint 

ihm nur am Ende als künstliche Person, oder als Automat, die ihm entgegentritt. Die Puppe ist an 

dieser Stelle einer kurzen Erklärung wert. Eine lebendige Puppe an sich würde die kindliche Seite 

Nathanaels nicht bedrohen und sie würde ihn auch nicht erschrecken, denn Freud erzählt, dass Kinder 

in der Regel ihre Puppen beim Spielen nicht als leblos betrachten, sondern als lebendig, also fast als 

 
209 UNH, S. 256. 
210 Ebenda, S. 256. 
211 Ebenda, S. 256. 
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kleine Personen, mit denen sie spielen können. Olimpia ist eine mit Leben erfüllte Puppe und 

deswegen sei hier für Freud die Quelle des Unheimlichen Gefühls nicht eine Kinderangst, sondern 

ein „Kinderwunsch“ (UNH 257), nämlich der Wunsch, dass die Puppe lebendig wird.  

Nun soll das Thema der Wiederholung behandelt werden, weil es mit Nathanaels psychischer 

Geschichte zusammengeht. Im Laufe dieser Geschichte wiederholen sich immer dieselben Klischees, 

nämlich verursachen seine Kindheitstraumata immer neuere Verwirrungen und führen den 

Protagonisten in einen Teufelskreis, woraus ihm unmöglich ist, rauszukommen. Die Frage nach der 

Wiederholung des Gleichartigen wirft Freud im zweiten Kapitel seines Essays auf, und wird mit dem 

Gefühl des Unheimlichen und mit dem infantilen Seelenleben verbunden. In der Tat sei das 

Unheimliche der gleichartigen Wiederkehr, so Freud, „aus dem infantilen Seelenleben abzuleiten“ 

(UNH 261) und dies macht in der psychischen Konstellation Nathanaels einen Sinn, weil er als Kind 

wahrscheinlich versucht hat, das Trauma der Schreckensszene mit dem Advokaten Coppelius ins 

Unbewusste zu verdrängen, wobei diese Operation keinen Erfolg hat, da seine Kinderangst eine 

konkrete Gestalt in Coppola angenommen hat. Freud bringt also zur Sprache, dass „(…) dies 

Ängstliche etwas wiederkehrendes Verdrängtes ist“ (UNH 263), somit geht es um eine altbekannte 

Instanz, die man verdrängt hat, und die wieder ins Bewusstsein auftaucht: dieses Wiedererscheinen 

verursacht Angstgefühle und löst das Gefühl des Unheimlichen auf. In dieser Konstellation 

repräsentiert Coppola nicht etwas Neues oder Fremdes, sondern vielmehr etwas Vertrautes, und zwar 

Coppelius, das durch den Prozess der Verdrängung entfremdet worden ist. Diese vertraute Instanz 

manifestiert sich aber konkret in seiner Doppelfigur des Wetterglashändlers, und somit verschwinden 

nochmals die Grenzen zwischen Imagination, Seelenleben und Wirklichkeit. Auch dieses Thema wird 

von Freud in Betracht gezogen, indem er erklärt, dass es unheimlich wirkt, „wenn die Grenze 

zwischen Fantasie und Wirklichkeit verwischt wird“ (UNH 267). Dieses Verhalten ist typisch für 

Neurotiker, was Nathanael tatsächlich ist, und dies hat in der Kindheit noch mal seinen Ursprung: 

„Das Infantile daran, was auch das Seelenleben der Neurotiker beherrscht, ist die Überbetonung der 

psychischen Realität im Vergleich zur Materieller, ein Zug, welcher sich der Allmacht der Gedanken 

anschließt.“ (UNH 267). Nathanael verwechselt Imaginiertes, und zwar Coppelius, und Reales, 

nämlich Coppola, seine Sinne und seine Vernunft trügen ihn, kurz gesagt, so Freud, tritt die 

psychische Realität an der Stelle der materiellen Realität und der Neurotiker bleibt an seiner inneren 

Wirklichkeit gebunden.  

Insgesamt lässt sich festhalten, dass die kindliche Neurose die Ursache des tragischen 

Schicksals Nathanaels ist. Das Trauma der Kindheit und die Ängste um die Figur Coppelius 

verwehren eine gesunde Entwicklung des psychischen Apparats des Kindes und sind die Quellen der 

Angstgefühle, des Verfolgungswahns und der Desorientierung in Raum und Zeit. Obwohl Nathanael 
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versucht hat, die ängstliche Figur des Sandmanns zu vergessen, bleibt immer eine Spur erhalten, die 

ihn zur Verwirrung bringt. Er bleibt immer an der Sandmann-Figur gebunden, es gibt immer eine 

äußere Instanz, eine äußere Macht, die einen Einfluss auf ihn ausüben kann, deswegen ist es 

festzustellen, dass er nicht Herr seines Selbst sein kann, weder seines Lebens noch seiner 

Innerlichkeit. Er ist nicht in der Lage, nicht nur mit seinen Freunden oder seiner Verlobten zu 

kommunizieren, sondern gelingt es ihm auch nicht, über sich selbst klar zu werden. Mit seinen 

Briefen und seiner Dichtung versucht er, sich selbst zu äußern, aber er wird von niemandem 

verstanden, er bleibt eine geschlossene Einheit, die nicht zu retten ist, weil seine psychischen 

Probleme von seiner vernünftigen Verlobten und seiner Familie verharmlost werden. In einer Welt, 

wo dunkle Mächte immer wieder die Oberhand gewinnen können, bleiben die Individuen isoliert, 

einsam, unfähig zu kommunizieren, und manche Individuen, wie zum Beispiel Nathanael, bleiben 

von Umständen und schwarzen Fäusten immer abhängig. 

Das Unbewusste Nathanaels durchzieht einen Prozess der Zerstörung, wo keine stabile Ruhe 

möglich ist und wo eine Verbesserung nicht in Frage kommt. Die Einbildungskraft Nathanaels hat 

sich unausgeglichen entwickelt und deswegen kann er nicht als ausgeglichene, harmonische und 

ruhige Person gesehen werden, sondern als ein junger Mann, derer Verfolgungswahn und psychische 

Gesundheit den Tod verursachen. An dieser Stelle kann ans Licht gebracht werden, dass die 

aufklärerische Idee von harmonischem und ausgeglichenem Menschen von Hoffmann widerlegt wird. 

Die Aufklärung hat den Menschen ins Zentrum ihrer Aufmerksamkeit gerückt, und ihre 

Anthropologie beschäftigt sich mit der Idee des gesunden und des kranken Individuums, das heißt, 

dass eine gesunde Person ein Gleichgewicht zwischen Geist und Körper – und zwischen den 

verschiedenen Seelenkräften – finden und bewahren kann, hingegen ist eine Person als krank zu 

definieren, wenn sie dieses Gleichgewicht nicht erreichen kann. In dieser Konstellation ist auch ein 

Übermaß an Einbildungskraft bwz. an Melancholie als Zeichen einer psychischen Krankheit zu 

verstehen, und genau an dieser Krankheit leidet Nathanael.  
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2. Ludwig Tieck: Der blonde Eckbert (1797) 
 

 Das zweite Werk, das im Rahmen der Romantik untersucht wird, ist das Kunstmärchen Tiecks 

Der blonde Eckbert. Es erscheint im Jahr 1797, wird erst in der Sammlung von Märchen, Erzählungen 

und Schauspielen Phantasus (1812/16) veröffentlicht und ist die frühen Erzählungen Tiecks 

zuzuordnen. Es gilt als das frühromantische Märchen schlechthin, wobei Tieck das kanonische 

romantische Märchen umarbeitet und umformuliert, was später in dieser Analyse in Betracht gezogen 

wird.  

 Wenn man Tiecks Werke insbesondere die ersten wie Der blonde Eckbert untersuchen und 

interpretieren will, muss man davon ausgehen, dass Tieck mit dem Thema der Psychologie, der Seele 

und im Allgemeinen mit der Anthropologie vertraut ist. Zunächst studiert er in Halle und in Göttingen, 

in deren Universitäten die Forschung der Psyche und der Psychologie bahnbrechend ist und ferner ist 

der Einfluss Karl Philipp Moritz‘ auf ihn nicht zu übersehen. Tieck liest mit großer Aufmerksamkeit 

und Teilnahme Moritz‘ Schriften, wie zum Beispiel die ästhetischen Schriften, aber auch das Magazin 

zur Erfahrungsseelenkunde und den psychologischen Roman Anton Reiser und überdies nimmt er 

mit Wackenroder an Moritz‘ Akademie-Vorlesungen zwischen 1789 und 1792 in Berlin teil. Es ist 

Wackenroder, der eine Affinität zwischen seinem Freund und Moritz in einem Brief zum Ausdruck 

bringt, in dem er Tieck als Zwillingsbruder Moritz‘ definiert. Es kam seitens Tieck zu einer Art 

Identifikation mit dem Berliner Autor212, weil wahrscheinlich seine durch manisch-depressive 

Neigungen und labile Stimmung gekennzeichnete Persönlichkeit sich eng mit der eigenartigen 

Personalität Moritz213‘ gebunden fühlt.  

Vor diesem Hintergrund interessiert sich Tieck für die psychische Dimension des Menschen 

und zielt mit seinen Werken auf die realistische Schilderung von Hauptfiguren ab, die auch und vor 

allem in ihren Schattenseiten dargestellt werden. Die dunkleren Seiten der Seele werden ins Zentrum 

der Literatur gerückt und Tieck bedient sich der psychologischen Kenntnisse, um seine Protagonisten 

psychologisch umzureißen. Die Figuren zeigen sich in allen ihren Aspekten und Hinsichten, 

deswegen werden auch ihre pathologischen Züge sichtbar.  Dem Leser wird somit deutlich, dass die 

Grenze zwischen Normalität und Pathologie auch verschwinden kann. Es ist, wie bei Hoffmanns 

Sandmann, noch einmal von einem engen Verhältnis zwischen Psychologie und Literatur die Rede, 

es ist eine von Tieck geschaffener literarischen Dimension, in der das Phantastische und das 

Psychologische214 sich mit dem Alltäglichen verflecken und den Leser in Verwirrung bringen. Die 

 
212 Paulin, Roger, Zur Person, in: HH, a.a.O., Die Verbindung zwischen Tieck und Moritz wird auf Seiten 17-18 erläutert. 
Tieck hat sich im Jahr 1792 im Namen seiner eigenen ästhetischen Autonomie von Moritz losgebunden. 
213 Hans Joachim Schrimpf widmet sich einem Umriss der komplexen Persönlichkeit Moritz‘ in seinem Werk Karl Philipp 
Moritz, Stuttgart: Metzler, 1980, S. 5-9.  
214 Kremer, Detlef, Frühes Erzählen, in: TH, a.a.O., S. 505. 
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Dramatisierung des Unbewussten215  bildet den Kern der Erzählung, aber auch die dunklen Seiten der 

Seele und das Thema der Verdrängung und der Erinnerung spielen hier eine tragende Rolle und 

werden unausweichlich mit der Kindheit der Hauptfiguren verflochten216. Die Themen der Kindheit 

als Wunde und als Ort der Traumata, der Kleinfamilie als negative und kritisierte Instanz, der 

Wahnzustände und der Ich-Störungen217 sind auch in diesem Märchen wie im Sandmann zentral und 

werden zu Gegenständen der vorliegenden Analyse. In diesem Märchen schreibt Tieck also eine auf 

die Psychologie sich stützende Geschichte, in der die Individuen in ihrer Komplexität zu schildern 

sind, das heißt, dass Bewusstsein und Unbewusstsein die zwei Seiten einer Medaille sind, die 

zusammengehen und die den Menschen ausmachen. Vor diesem Hintergrund ist es von einer Tiefe 

die Rede, nämlich von einer unbewussten Seite des Menschen, die oft verdrängt wird, sicherlich nicht 

ohne Folgen. Die Themen der Schuld und der Verdrängung sind in dieser Konstellation 

einzuschreiben und haben zur Folge, dass die Hauptfiguren sterben oder in einen Wahnsinnzustand 

getrieben werden. Bewusstwerden heißt für Bertha und Eckbert schuldig werden, oder sich als 

schuldig zu entpuppen: sie gehen also einen Prozess der Bewusstwerdung durch, der die erhofften 

Folgen mit sich nicht bringt. In der Tat erreichen sie keine höhere Stufe ihrer Entwicklung, sondern 

werden in den Tod und in den Wahnsinn getrieben.  

Die Grenzen zwischen Imagination und Wirklichkeit werden aufgehoben, deswegen 

vermischen sich in Eckberts und Berthas Welt Realität und Einbildungskraft bzw. Traum. Wie bei den 

schon erwähnten Nachtstücken, bleibt hier die Dichotomie Tag (Bewusstsein) und Nacht 

(Unbewusstsein) zentral und insbesondere diese letzte Instanz, das Unbewusste, bleibt, so Tieck, eine 

nicht zu enthüllende Instanz. Man kann versuchen, sich seiner selbst bewusst zu werden, aber das hat 

bei Eckbert und Bertha zerstörende und tödliche Konsequenzen.  

Diese Analyse besteht aus drei Teilen. Erstens werden die Gattung und die literarische 

Ausarbeitung des Themas erörtert. Nachher wird die Erzählstruktur unter einem psychologischen 

Gesichtspunkt analysiert, indem auch die Frage geworfen wird, inwiefern der Text selbst als 

Psychologie zu verstehen ist und wie diese Psychologie sich auf textueller Ebene entwickelt. 

Zweitens wird Berthas Entwicklung geschildert. Dieser Teil der Arbeit widmet sich einer 

Rekonstruierung der psychischen Entwicklung der Hauptprotagonistin, sprich wird ihrer personalen 

Reise von Kindheit zur Erwachsenalter gefolgt, um zu zeigen, wie ihre kindlichen Erfahrungen ihr 

erwachsenes selbst beeinflusst haben. Drittens befasst sich der letzte Unterabsatz mit der psychischen 

Konstellation Eckberts und fokussiert sich auf seine psychische Krankheit, zwar die des 

 
215 Vgl. ebenda, S. 505. 
216 Daneben sind auch typische romantische Themen in dieser Erzählung zu finden, wie zum Beispiel Waldeinsamkeit, 
Utopie, Reise in eine Traumwelt und Wunderbares, und wunderbare Tiere. 
217 Vgl. Kremer, Detlef, Frühes Erzählen, in: TH, a.a.O., S. 505. 
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Verfolgungswahns. Ziel dieser Analyse ist es zu zeigen, wie nichtlineare Entwicklungen auf 

traumatische kindliche Erfahrungen zurückzuführen sind und wie diese Entwicklungen das 

Bewusstsein der Hauptfiguren bis zu einem Zeitpunkt entschädigen, in dem die Protagonisten nicht 

mehr Herren ihres Selbst sind.  

Bevor die Analyse dieses Werkes durchgeführt wird, soll man an dieser Stelle die Gattung 

dieses Märchens klarstellen, indem es gezeigt wird, inwiefern Tiecks Der blonde Eckbert sich von 

der kanonischen Gattung des Märchens distanziert. Was die Gattung betrifft, kann es auf den Punkt 

gebracht werden, dass eine einförmige und eindeutige Definition dieses Märchens nicht leicht zu 

bestimmen ist. Einerseits gibt es zweifellos märchenhafte Motive, wie zum Beispiel den Stoff und 

manche Elemente wie Traum, Waldeinsamkeit, Natur und Reise nach mysteriösen Welten. 

Andererseits fügt Tieck zahlreiche unmärchenhaften Motive hinzu, wie zum Beispiel die Innenwelt 

der Hauptfiguren, die zum Hauptthema wird218, sodass es auch möglich ist, das Ganze als ein 

Antimärchen219 zu lesen, weil am Ende die Situation sich als illusionär erweist. Um dies besser zu 

veranschaulichen, soll man zwei wichtige Kernbegriffe dieses Märchens im Auge behalten, und zwar 

Illusion und Enttäuschung, die aus einer Spannung zwischen Leser und Geschichte aber auch 

zwischen Hauptpersonen und Geschichte resultieren. Zunächst hat der Leser die Ahnung, dass das 

Ganze auf irgendeine Weise eskalieren wird, und weiterhin erleben auch die Hauptpersonen Bertha 

und Eckbert eine Desillusionierung ihrer Entwicklung. Es kann somit festgestellt werden, dass am 

Ende keine Erfüllung und kein Aufstieg möglich sind, sondern dieses Märchen kann vielmehr als 

Märchen des Todes, der Verarmung und des Untergangs definiert werden220. Nicht zuletzt gelten als 

unmärchenhaft auch die Motive der Pathogenität der Kommunikation, der Desorientierung, der Angst 

und vor allem das tragische Schicksal, das die Hauptfiguren tötet.  

Der blonde Eckbert ist ein Märchen, aber wie schon erwähnt, nicht im klassischen Sinne. Im 

Vordergrund steht jedenfalls das für das Kunstmärchen typische Interesse an der Psyche der 

agierenden Personen221, nämlich sind die Psyche und die Entwicklung Berthas und Eckberts 

Angelpunkte, aber die ebenfalls typische Auffassung des Märchens als Geschichte des ursprünglich 

harmonischen Zustands222 ist im blonden Eckbert nicht zu erkennen. Als Beweis oder Begründung 

dafür liegt vor allem die fehlgeschlagene Entwicklung der Hauptfiguren, die in einem Märchen 

normalerweise in einen positiveren Ausgang resultiert. Stattdessen sind hier Angst, Wahn, Schuld und 

 
218 Greiner, Bernard, Pathologie des Erzählens: Tiecks Entwurf der Dichtung im “Blonden Eckbert”, in: Der 
Deutschunterricht, Bd. 39., 1987, S. 119. 
219 Liedke, Otto K., Tiecks „Der Blonde Eckbert“: das Märchen von Verarmung und Untergang, in: The German 
Quarterly, 1. Mai 1971; 44, 3; S. 313. 
220 Vgl. ebenda, S. 331. 
221 Schmitz-Emans, Monika, Einführung in die Literatur der Romantik, a.a.O., S. 59. 
222 Vgl. Ebenda, S. 59. 
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Gewalt, die von Generation in Generation weitergegeben werden und die zum Unglück führen, 

Kardinalpunkte. Tieck arbeitet vielmehr mit den Kategorien des Grauen und des Grausigen, um seine 

Geschichte zu gestalten und was interessant ist, ist der Endsieg des Grauen über das Wunderbare223, 

da am Ende die Hauptfiguren sterben. Das Final kann mit Tiecks Weltbild in Zusammenhang gebracht 

werden, und zwar bringt die Entdeckung des Unbewussten die beteiligten Personen dazu, dass sie 

nicht zu einem Aufstieg kommen, sondern vielmehr auf Illusion und Enttäuschung stoßen. Die 

Verwirrung zwischen Imagination, Traum und Wirklichkeit und die bewusste Entscheidung der 

Protagonisten, in einer realitätsfernen persönlichen Welt zu leben, bringt zur Zerstörung und zum Tod. 

Tieck will zeigen, dass Bedrohungen in uns zu finden sind, und dass es nicht immer möglich ist, zur 

Erlösung zu kommen, da fremde Mächte oft auf das Schicksal wirken. Der Mensch bleibt in dieser 

Welt somit machtlos und einsam. 

Die Kunstmärchen sind keine Nachahmung der Volksmärchen, sondern vielmehr ein 

raffiniertes literarisches Experiment mit der Integration des Wunderbaren224, und im blonden Eckbert 

sind die Kategorien des Wunderbaren präsent, wobei Tieck mit ihnen spielt und leicht variiert. In der 

Tat erweisen sich Elemente wie das Fatum, der Vogel und seine Eier, die Alte und ihr Gesicht und 

nicht zuletzt der Wald als wunderbare romantische Elemente, aber manches wird auch gewissermaßen 

vom Autor umarbeitet, zunächst einmal die Helden. Bertha versucht, zur Selbstverwirklichung zu 

kommen, ihr gelingt es aber nicht, und die märchenhaften magischen Helfer sind in diesem Fall der 

Hund und der Vogel, wobei ihre Zauberkraft dem Leser etwa unheimlich scheint und sie Bertha im 

engen Sinne nicht helfen. Am Ende heiratet sie doch einen Ritter, was an einen sozialen Aufstieg 

denken lässt, wobei es betont werden muss, dass das Ehepaar in einer Illusion lebt und dass Eckbert 

und Bertha Halbgeschwister sind. Es gibt ein feindliches Prinzip, das die Hauptfiguren bedroht und 

angreift, jedoch ist dieses Prinzip keine äußerliche Instanz, kein Bösewicht, sondern ist vielmehr in 

der Psyche der Hauptfiguren zu finden, wie im Falle Nathanaels225. Als nächstes kommt die Frage 

nach der Suche nach sich selbst: die Hauptfiguren glauben, sich selbst gefunden zu haben, und nur 

Eckbert erfährt die Wahrheit, die ihn vernichten wird. Das selbst wird eher verdrängt, nämlich sein 

Verdacht, dass Bertha ihre Schwester ist, verdrängt Eckbert und das führt ihn zum Tod, was aber kein 

 
223 Vgl. Freund, Winfried, Das gescheiterte Märchen – Ludwig Tieck: <<Der blonde Eckbert>> (1797), in: Winfried, 
Freud, Literarische Phantastik. Die phantastische Novelle von Tieck bis Storm, a.a.O., S. 17. 
224 Wührl, Paul-Wolfgang, Das deutsche Kunstmärchen: Geschichte, Botschaft und Erzählstrukturen. Überarbeitete und 
aktualisierte Auflage, Baltmannsweiler: Schneider Verlag Hohengehren, 2003, S. 2. 
225 „Etwas Entsetzliches ist in mein Leben getreten!“ in: DKV III, 11. Auch Nathanael glaubt, dass dieser Feind in der 
materiellen Welt zu finden sei. Bertha hat Angst vor der alten Frau und vor ihrer Dienerin, und Eckbert fürchtet, dass sein 
Freund Walther ihn betrügen wird. Keine dieser Figuren versteht, dass die Bedrohungen von ihrer Innerlichkeit geschaffen 
sind. 
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Märtyrertod ist, sondern der Endpunkt des Wahns. Schließlich gelten die Figuren als Außenseiter, 

aber im Sinne einer selbstgewollten Marginalisierung, und zwar mit negativer Konnotation226. 

Der Text besteht aus drei Teilen und die Verteilung der erzählten Ereignisse ist nicht 

chronologisch angeordnet, da der zweite Teil, nämlich die sogenannte Binnenerzählung, die 

Vergangenheit und die Kindheit Berthas schildert. Der Text arbeitet und spielt mit Kontrasten 

zwischen Gegenwart und Vergangenheit, wo die verdrängte Vergangenheit die Gegenwart noch 

beeinflussen kann, aber auch Traum – Wirklichkeit, Fantasie – Realität, Unschuld – Verstand und 

schließlich Wunderbares – Alltägliches geltend als kontrastierende Elemente. Zunächst wird im ersten 

Teil die Geschichte aus einer personalen Erzählweise dargestellt: es gibt eine interne Fokalisierung 

und ein Erzählerkommentar führt ein wichtiges Wort ein, und zwar Geheimnis. Dies gibt der 

Erzählung sofort eine mysteriöse und nahezu „unheimliche“ Stimmung beziehungsweise 

Konnotation: „Es gibt Stunden, in denen es den Menschen ängstigt, wenn er vor seinem Freunde ein 

Geheimnis haben soll, was er bis dahin oft mit vieler Sorgfalt verborgen hat, (…)227“. Dann ist der 

zweite Teil die Binnenerzählung, die aus Berthas Perspektive geschrieben wird. Somit ist es eine Ich-

Erzählung. Dieser Abschnitt ist deutlich länger und detailliert geschildert und ist in einem Rahmen 

eingefügt. In diesem Abschnitt ist auch ein wichtiges Merkmal der Novelle zu finden, und zwar der 

Wendepunkt der Erzählung, in dem den Namen des Hunden Strohmian benannt wird. Schließlich 

beginnt der letzte Teil der Erzählung mit einem Satz Eckberts über die Schönheit seiner Frau; In 

diesem Abschnitt ist wieder von einer Er-Erzählung die Rede, die sich mit Eckberts Entwicklung 

beschäftigt und es sind noch ein paar Erzählerkommentare zu finden, die extrem wichtig sind, da sie 

das Geschehen begleiten und den Leser beinahe helfen, die Ereignisse besser zu verstehen:“ Und 

indem sah er sich noch einmal um, und es war Niemand anders als Walther.“ (DKV VI, 145) und 

„Wenn die Seele einmal zum Argwohn gespannt ist, so trifft sie auch in allen Kleinigkeiten 

Bestätigung an.“ (DKV VI, 140, 141) 

  

 
226 Wunderbare Elemente, die hier kontrastiert werden, hat Wührl ausführlich beschrieben in: Wührl, Paul-Wolfgang, Das 
deutsche Kunstmärchen: Geschichte, Botschaft und Erzählstrukturen, a.a.O., S. 20-24) 
227 Tieck, Ludwig, Phantasus, Band 6, hrsg. von Frank, Manfred, in: Tieck, Ludwig, Schriften in zwölf Bänden, hrsg. von 
Frank, Manfred; Klussmann, Paul Gerhard; Ribbat, Ernst; Schweikert, Uwe; Segebrecht, Wulf, Berlin: Deutscher 
Klassiker Verlag, 1985, S. 126 (Von nun an zitiert mit der Sigle DKV VI) 
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2.1. Die Psychologie im Text 
 

Das Märchen arbeitet mit Themen und Motiven, die im Laufe der Erzählung wiederkehren 

und die ein psychologisches und interpretatives Gewebe schmieden. Ziel ist es an dieser Stelle, jene 

Motive zu entdecken und sie zu untersuchen, um zu zeigen, wie der Text strukturiert ist, und um zu 

entdecken, wie die Motive sich ausgestalten. Als Leitmotive des blonden Eckberts gelten die Nacht, 

die Flucht (mit dem Thema des Waldes zusammengebunden), das Waldeinsamkeitslied, die 

Erinnerung und schließlich die Gefühle der Angst vor der Bedrohung und der Einsamkeit.  

Die Nacht erfüllt seit dem Anfang der Erzählung zwei unterschiedliche Funktionen: erstens 

gilt sie als Ort des Traums oder als Reich des Unbewussten, wenn man zum Beispiel die Szene der 

ersten Nacht Berthas in der Hütte der Alten berücksichtigt: das Mädchen wird als halb betäubt 

beschrieben, also schon in einer träumerischen Dimension versunken, und die zauberhafte 

Atmosphäre, die es umgibt, mit den Geräuschen der Natur und der Alten zusammen mit dem Gesang 

der Nachtigall, bildet eine magische und träumerische Dimension, die von der Realität sich in 

gewisser Weise entfernt: „(…) ein so wunderbares Gemisch, daß (sic.) es mir immer nicht war, als 

sei ich erwacht, sondern als fiele ich nur in einen anderen noch seltsamern (sic.) Traum.“ (DKV VI, 

133). Zweitens kann die Nacht auch als Moment der Überlegung und des Nachdenkens sowohl für 

Bertha als auch für Eckbert gedeutet werden. Bertha überlegt sich in der Nacht vor ihrer Flucht aus 

dem Dorf, ob sie eine Lösung für ihre schwierige familiale Situation finden kann, um den 

Bedrohungen und Strafen ihres Vaters zu entgehen. Später in der Erzählung, als sie bei der Alten 

übernachtet, macht sie sich auch Gedanken über eine Ermahnung der alten Frau: Bertha kann nicht 

gut verstehen, was sie mit dem Ausdruck von der rechten Bahn abweichen, meint. Interessanterweise 

münden diese Überlegungen nie in eine Besinnung auf sich selbst und es kommt nie zu einer 

verantwortungsbewussten Entscheidung oder zu einem Versuch, sich selbst zu verbessern, sondern 

ist das Fazit ihres Nachdenkens immer die Flucht. Bertha versucht nicht, ihre Lage im Haushalt zu 

verbessern, indem sie die Hausarbeit lernt, oder sie fragt der alten Frau nach ihrer Lehre nicht. Auch 

für Eckbert ist die Nacht eine Gelegenheit für das Nachdenken, allerdings kommt es auch bei ihm 

nicht zu einer Besinnung. In der Nacht ist er unruhig, nachdenklich und argwöhnisch, unfähig, 

vernünftig zu denken. Sie bringt ihm Unruhe und in jenem Augenblick beginnt auch sein 

Verfolgungswahn. Schließlich soll zum Ausdruck gebracht werden, dass die Nacht auch die Krankheit 

Berthas in gewisser Weise verursacht. Nachdem sie die Geschichte ihrer Kindheit erzählt, wird sie in 

derselben Nacht sofort krank, wahrscheinlich weil die Erinnerung des Namens Strohmian seitens 

Walthers ihrem Bewusstsein den Todesstoß geführt hat.  
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Das Thema der Reise beziehungsweise der Flucht ist sehr wichtig und stützt die ganze 

Erzählung. Dieses Motiv ist mit dem Wald verbunden, da die beiden Hauptfiguren durch den Wald 

durchgehen, um zu flüchten. Ihre Bewegung ist immer eine Wegbewegung, und zwar eine Flucht vor 

der vorherbestehenden Konstellation, aus Angst vor der Strafe, aus Lust auf etwas Neues, und im 

Falle Eckberts aus Verwirrung, um die Gedanken wieder in Ordnung zu bringen. Die erste Flucht 

Berthas ereignet sich unter schwierigen und gefährlichen Bedingungen: das kleine Kind wirft sich 

unangenehmen und drohenden Felsen und Gebirgen entgegen: diese Drohkulisse steht für 

Einsamkeit, Mühe und Traurigkeit, die Bertha trotz alledem mit Erfolg bewältigt und überwindet. 

Schon das Wort Gebirge ist für sie Synonym von Furcht und Angst, aber trotz aller Schwierigkeiten 

ist sie in der Lage, die Felsen und die Kippen zu besteigen und sie erreicht ein Paradies, als sie sanfte 

Berge endlich sieht. In dieser neuen Konstellation erweist sich die Einsamkeit als ein positives 

Gefühl, im Gegensatz zu der traurigen Einsamkeit der Flucht in die wüstenartigen Berge. Zu diesem 

Zeitpunkt ist es von einer Umkehrung die Rede, aber der Leser wird erfahren, dass diese Situation 

nicht die Dauerlösung ist. Was die zweite Flucht betrifft, weicht diese von der ersten ab, das bedeutet, 

dass Bertha sich dieses Mal einen anderen Weg aussucht, und zwar geht sie in die entgegengesetzte 

Richtung, um die Felsen zu vermeiden. Beachtlich ist es an dieser Stelle, dass sie dessen ungeachtet 

zu ihrem alten Dorf anlandet, also sie geht rückwärts in einen Rundweg. Dieses Mal handelt es sich 

um eine einförmige Reise, die Natur ist nicht wild und gefährlich, wie vorher, und sie findet relativ 

früh ein Dorf, aber dies bedeutet nicht, dass sie keine Bedrohungen und Ängste in sich trägt. Diese 

werden zu einer Konstante in der Erzählung, wie an einer anderen Stelle bewiesen wird.  

In diesem Zusammenhang spielt das Waldeinsamkeitslied des Vogels eine wichtige Rolle, und 

als wichtiges Element soll es in dieser Analyse miteinbezogen werden. Das Lied verbindet sich mit 

der Existenz einer magischen Welt, und zwar ist zusammen mit anderen magischen Elementen (wie 

zum Beispiel die Tiere der Alten) ein Bestandteil einer wenig konkreten, greifbaren Welt, die sich 

vernünftig nicht erklären lässt. Es wiederholt sich dreimal in der Erzählung, zu verschiedenen 

Zeitpunkten, mit veränderten Strophen und mit unterschiedlichen Bedeutungen, die jetzt erörtert 

werden. Die erste Version des Lieds hört Bertha, als sie zum Hügel kommt und in die magische Welt 

ein tritt:  

 
„Waldeinsamkeit 

Die mich erfreut,  

So morgen wie heut (sic) 

In ewger (sic) Zeit,  

O wie mich freut 

Waldeinsamkeit“ (DKV VI, 132) 
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Diese Strophen scheinen von Musikinstrumenten begleitet zu sein, wobei diese nicht sichtbar sind. 

Folglich erweist sich die Atmosphäre sofort als magisch und das Lied hat eine positive Wirkung auf 

Bertha, es ist beruhigend und fördert ihre Neugier, diese magische Dimension zu entdecken. Mithilfe 

dieser Melodie stellt sich das Paradies als ein Ort der Ruhe und der Frieden dar, als ein Ort, in dem 

jeder Bewohner im Einklang mit der Natur und mit sich selbst lebt. Die vierte Strophe könnte 

außerdem darauf hindeuten, dass diese friedliche Dimension seit ewiger Zeit präsent ist, und dass sie 

vielleicht auch auf ewig existieren wird, und einen Platz für Bertha ist wahrscheinlich schon bereitet 

worden. Anfänglich akzeptiert sie ihr neues Leben und diese Melodie wird der einzige Wohlklang, 

den sie für Jahren hören wird.  

 Als sie Jahre später flüchtet, ist der Vogel nicht mehr imstande, zu singen, weil er von seiner 

gewohnten Umgebung weggerissen worden ist und singt nur noch nach langer Zeit, und zwar ein 

verändertes Lied:  

 
 Waldeinsamkeit 

 Wie liegst du weit!228 

 O dich gereut 

 Einst mit der Zeit. –  

 Ach einzge (sic) Freud (sic) 

 Waldeinsamkeit! (DKV VI, 139) 

 

Dieser Gesang repräsentiert ein Wendepunkt in der Geschichte und hat die Ermordung des Vogels zur 

Folge, weil Bertha zur Erinnerung gezwungen wird, und dieses Gewicht kann sie nicht ertragen: die 

Waldeinsamkeit und das friedliche Leben liegen weit, sie sind nur eine Erinnerung, die nun gereut 

wird. Wahrscheinlich beschreibt der Vogel mit dieser Strophe Berthas verdrängte Gefühle, die im 

Vergleich zur enttäuschten Gegenwart vielleicht Sehnsucht für das damalige Leben empfindet. Die 

einzige Freude wäre, so das Lied, das Leben im Wald, aber diese Zeit ist vorbei und Bertha muss jetzt 

in einer anderen Welt leben, die ihr nicht so wunderbar erscheint. Das Thema der Erinnerung wird in 

diesem Kontext eingeschrieben, und wird an einer anderen Stelle dieser Analyse tiefer behandelt. Die 

letzte Version des Lieds singt der Vogel nicht mehr für Bertha, sondern für Eckbert, als er am Ende 

der Erzählung denselben Hügel steigt, der zur magischen Welt führt. In diesem Fall ist die Melodie 

in Kontrast zu der beunruhigenden Atmosphäre, die etwas Katastrophisches vorhersieht, in der Tat 

vermittelt das Lied auch dieses Mal eine positive Stimmung des Wiederfindens und der Frieden: 

 
228 Die zwei Ausrufzeichen, die in den zwei anderen Versionen des Lieds nicht präsent sind, verleihen der Melodie eine 
gewisse Emphase, als ob der Vogel fast verzweifelt wäre. 
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 „Waldeinsamkeit 

 Mich wieder freut,  

 Mir geschieht kein Leid, 

 Hier wohnt kein Neid,  

 Von neuem mich freut 

 Waldeinsamkeit.“ (DKV VI, 145) 

 

Trotz den ermunternden Worten des Lieds ist das Schicksal Eckberts schon gezeichnet, und die 

Melodie läuft die Ankunft der Alten voraus, die ihm die Wahrheit enthüllt. In der wiedergefundenen 

Dimension der Waldeinsamkeit, als die Tiere sich mit der Alten magisch und rätselhaft 

wiedervereinigt haben, ist kein Platz für Eckbert vorhanden, weil er immer noch für einige Taten der 

Alten gegenüber schuldig ist, und in diesem Sinne ist keine Erlösung vorausgesehen. Die Flucht 

beziehungsweise die Reise Eckberts hat dieselbe Funktion, nämlich er will sich von einer schwierigen 

Situation entfernen, anstatt eine Lösung zu finden. Er landet, wie Bertha, in eine magische und 

realitätsferne Dimension, er ist so träumerisch, dass er sogar an der Existenz seiner Frau zweifelt. Am 

Ende dieser Episode hört er dieselben sanften Geräusche, die Bertha in ihrer ersten Nacht in der Hütte 

gehört hat, aber dieses Mal stehen diese Hintergrundgeräusche für Eckberts Todesahnung.  

 Die Erinnerung ist ein weiteres Leitmotiv, das sich in die ganze Erzählung erstreckt und ist 

besonders in drei Gelegenheiten bemerkenswert, die hier zum Ausdruck gebracht werden. Es geht um 

Erinnerung in dem Moment, als der Vogel nach langer Zeit das Lied wieder singt: in diesem Umstand 

erinnert sich Bertha sofort an ihr Leben bei der Alten und für das erste Mal begreift und gesteht sie, 

dass sie Unrecht getan hat. In dieser Szene erweist sich Bertha für das Verlassen des Hundes, für die 

Entführung des Vogels und für den Diebstahl der Eier und den Reichtümern als schuldig, aber hinzu 

kommt noch, dass sie den Vogel sogar erwürgt. Die Erinnerung führt zu einer Wende in der Erzählung 

auch und vor allem bei der Enthüllung des Strohmian-Namens, und dies ist der zweite Augenblick, 

in dem die Erinnerung auftaucht. Dieses Mal ist sie mit der Verdrängung zusammengebunden und 

wird zur Folge haben, dass Bertha sich tödlich erkranken wird; Der erschwerende Umstand in diesem 

Fall ist, dass eine dritte Person Bertha zur Erinnerung gefördert hat, und für diese Zufälligkeit findet 

sie keine mögliche Erklärung. Dieses schmerzliche Wiederkäuen verursacht zunächst Fieber und eine 

physische Schwachheit, und dann den Tod der Frau. Schließlich handelt es sich auch in der letzten 

Szene bei Eckbert um die gezwungene Erinnerung einer verdrängten Information: Eckbert erfährt, 

was er in gewisser Weise schon immer geahnt hat, und zwar, dass Bertha seine Schwester ist und dies 

verursacht seinen Wahn und seinen Tod. Auch hier ist es noch von Verdrängung die Rede und auch 
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in diesem Fall ist die Erinnerung eine Art Zäsur, wobei es immer noch von der Wiederholung 

derselben Schemata die Rede ist, nämlich führt die Enthüllung eines Geheimnisses zu einer Wende.  

 Das letzte Thema, das in diesem Rahmen interpretiert wird, ist das der Gefühle der 

Hauptfiguren. Melancholie, Einsamkeit, aber auch Angst und Furcht bilden den Kern der Erzählung 

und überladen jeden Teil. Schon in den ersten Seiten wird Eckbert als eine melancholische und 

einsame Figur beschrieben, und der Autor stellt seine Verschlossenheit in Wechselbeziehung zu dem 

Schloss, in dem Eckbert wohnt. Angst, Furcht und Bedrohung durchqueren die Erzählung und 

charakterisieren die beiden Hauptfiguren, sodass sie auf derselben Ebene stehen und als 

komplementär gelten können. Dies wird an einem Beispiel veranschaulicht, nämlich als Bertha Angst 

vor ihrer Aufwärterin hat, da sie fürchtet, von ihr beraubt zu werden. Dieselbe Angst empfindet 

Eckbert, als er glaubt, dass sein Freund ihr Geheimnis enthüllen könnte. Diese Gefühle sind von 

externen Personen, Objekten oder Situationen verursacht (die Aufwärterin, der Vogel, der Freund 

Walther), aber in der Tat handelt es sich immer um Schreckgespenster der Vergangenheit, die von 

ihren schuldigen und verbrecherischen Handlungen geschaffen sind. Abschließend lässt sich sagen, 

dass durch diese Motive die psychologische Ausprägung des Textes hervorgehoben wird. Durch die 

Wiederholung und Veränderung dieser Leitmotive wird dem Autor möglich, die Hauptfiguren 

psychologisch umzureißen, in ihrer Komplexität und in ihren pathologischen Zügen.  

Im Folgenden werden die individuellen psychischen Entwicklungen Berthas und Eckberts 

analysiert, indem gezeigt wird, inwiefern ihre traumatische Kindheit mit ihrem Unbewussten zu 

verbinden ist, welche Rolle die kindlichen Prägungen haben und wie die Störungen der Protagonisten 

gipfeln. Es wird auch untersucht, ob Bertha und Eckbert fähig sind, ihren Verstand und ihre Vernunft 

zu gebrauchen, um sich bewusst und frei ein Leben zu gestalten. Man muss sich auch fragen, ob sie 

in der Lage sind, bewusste Entscheidungen zu treffen und ob sie als gesellschaftliche Individuen eine 

Rolle in ihrer Gesellschaft haben können. Es geht auch um die Verantwortung für ihre Taten, die sie 

nicht tragen. Nicht zuletzt wird ans Licht gebracht, dass sie gesunde Menschen im Sinne der 

Aufklärung nicht sein können, weil die Einheit und das Gleichgewicht zwischen ihren Seelenkräften 

nicht zu finden ist. Unterstrichen wird zuletzt, dass sie nicht frei und selbstständig sind, weil ihr 

Schicksal von vergangenen Ereignissen gezeichnet ist, und sie haben keine Macht auf ihr Leben, 

genau wie im Falle Nathanaels des Sandmanns.  
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2.2.  Berthas Reise von der Kindheit zu der Erwachsenalter  
 

 Obwohl der Titel des Märchens den Namen Eckberts trägt, umfasst die Lebensgeschichte 

Berthas fast den ganzen Raum des Textes, und sie zeigt sich somit nahezu als Hauptprotagonistin. Ihr 

nur vermeintlicher Weg zur Selbstverwirklichung wird in der Binnenerzählung geschildert und in 

diesem Unterabsatz untersucht, indem es gezeigt wird, wie ihre Entwicklung drei Etappen folgt, die 

nicht zu einem verbesserten Selbst führen, sondern zum Tod und Leid.  

 In erster Linie wird Berthas Leben in ihrem Geburtsdorf beschrieben: sie ist acht Jahre alt und 

wohnt in einer von Gewalt und Nützlichkeit beherrschten familialen Umgebung. Schon seit dem 

Anfang wird es dem Leser demnach deutlich, dass ihre kindlichen Erfahrungen nicht ohne 

Konsequenzen auf ihren zukünftigen selbst sind. Bertha ist von ihren Eltern als eine Last gespürt229, 

weil sie sich als zwecklos im Haushalt erweist: „Sonst hört‘ ich beständig von mir, daß (sic) ich ein 

einfältiges dummes Kind sei, das nicht das unbedeutendste Geschäft auszurichten wisse, und wirklich 

war ich äußerst ungeschickt und unbeholfen, (…)“ (DKV VI, 128). Aus diesem Zitat werden zwei 

Aspekte klar. Zuerst hat Berthas Selbstwertgefühl unter diesen Misshandlungen sehr gelitten und 

dadurch hat sich wahrscheinlich ein Selbstwertproblem entwickelt. Die geringe Wertschätzung, die 

ihre Eltern von ihr haben, verursacht psychische Unsicherheiten über sich selbst, die später eskalieren 

und ihre Entwicklung vollkommen verwehren. Im Anschluss daran, wird Licht auf ein besonderes 

Merkmal des Kindes geworfen, nämlich ist Bertha anders als den anderen Kindern, als ihre Fantasie 

sich stärker entwickelt hat und ihre Vorstellungen sie die ganze Zeit beschäftigen. An dieser Stelle ist 

eine Ähnlichkeit mit Nathanaels vom Sandmann und mit Anton Reiser zu betonen, da auch sie eine 

außerordentliche Entwicklung ihrer Imagination und Fantasie erleben, und darin wird klar, dass 

besondere Kinder manchmal ein verschiedenes Schicksal vor sich haben. Sie lebt deswegen schon 

als Kind etwa weltabgewandt, und mittels ihrer Fantasie schafft sie sich eine personale und imaginäre 

Welt, in die sie psychologisch flüchten kann230, und die sie später konkret suchen wird. Ihre Eltern 

hassen sie scheinbar unbegründet, und die Droh-Rede231 ihres Vaters verschlimmert ihre 

psychologische Lage noch mehr und vermehrt ihre Fantasie. Es kann in diesem Rahmen ein zweites 

Parallel zwischen Bertha und Nathanael gezogen werden, weil die Angst, die Nathanael als Kind in 

der Schreckensszene erlebt, dieselbe Angst Berthas ist, und zwar die Angst vor der Strafe ihres Vaters.  

 
229 Wahrscheinlich ist Bertha nicht in der Lage, zu arbeiten, wegen ihrer entzogenen Herkunft (Greiner, Bernhard, Patho-
logie des Erzählens: Tiecks Entwurf der Dichtung im „Blonden Eckbert“, in: Der Deutschunterricht, Bd. 39, 1987, S. 
114). Dies ist dem Leser aber in diesem Zeitpunkt noch unbekannt.   
230 Ewton, Ralph W., Childhood without End: Tieck’s Der blonde Eckbert, in: The German Quarterly, Mai 1973, Vol.46, 
Nummer 3 (Mai 1973) Seiten 410-427, hier S. 415. 
231 Dieser Begriff ist in: Greiner, Bernhard, Pathologie des Erzählens: Tiecks Entwurf der Dichtung im „Blonden 
Eckbert“, in: Der Deutschunterricht, a.a.O., S. 114, zu finden. 
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Die Themen der Strafe und der Bedrohung sind zentral und wirken als Katalysatoren für ihre Flucht. 

Sie zieht sich somit in ihre Ich-Welt, in eine Innenwelt232 und es gibt keine Verbindung zwischen den 

zwei Sphären. Bertha interessiert sich nur für ihre personale Dimension, und dadurch kommt auch 

ihr Narzissmus zustande, sprich entwickelt sie eine große Liebe für sich selbst, bleibt auf dieser Ebene 

gefangen und wird auch Instanzen suchen, die sie narzisstisch lieben können. Dieser Aspekt wird im 

folgenden Unterabsatz veranschaulicht. Der Wünsch, jemanden zu finden, der sie mehr als sich selbst 

lieben kann, ist ebenso eine kindliche Fantasie, die dazu zielt, ihren Mangel an elterlicher Liebe zu 

kompensieren. Die Frage nach der Möglichkeit des Erwachsenwerdens wird hier aufgeworfen, aber 

Bertha wird zu dieser Stufe nicht gelingen, sie kann sich an das Erwachsenalter nicht anpassen, weil 

Erwachsensein bedeutet, den Verstand anstatt die Fantasie zu verwenden und sie ist nicht (und wird 

nie) bereit, ihrer kindlichen Welt zu verabschieden. Die Tatsache, dass Bertha in der Realität nicht 

anwesend ist, wird am Beispiel ihrer Flucht veranschaulicht; Sie erscheint ziemlich entrückt, als sie 

die Entscheidung trifft, ihr Zuhause für immer zu verlassen: „Als der Tag graute, stand ich auf und 

eröffnete, fast ohne daß (sic) ich es wußte (sic), die Tür unsrer (sic) kleinen Hütte“ (DKV VI, 129). 

Es ist fast eine träumerische Dimension und nicht eine bewusste Entscheidung. 

 Anschließend kommt es zur zweiten Station Berthas Entwicklung, und zwar ihr Leben im 

Wald. Die Innenwelt, die sie sich geschaffen hat, wird in diesem Zusammenhang greifbar. Sie erreicht 

einen magischen Wald, der ihre ideale Welt verkörpert: ein Paradies, wo „(…) die Einsamkeit und 

meine Hülflosigkeit (sic) schienen mir nun gar nicht fürchterlich“ (DKV VI, 131). Ihre Einsamkeit 

ist nicht mehr fürchterlich, weil diese Welt nur für sie geschaffen ist. In Anlehnung an den schon 

angebrachten Narzissmus tritt die Figur einer alten Frau vor, die als eine idealisierte Elternimago233 

gesehen werden kann. Mit anderen Worten sucht sich Bertha eine neue Elternfigur, die nett und 

liebreich ihr gegenüber sei. Diese alte Frau sorgt um das Kind und erweist sich als eine Mutterfigur, 

sie ist neben anderen Figuren eine Gestalt, die Liebe spenden kann: in diesem Kontext sind auch der 

Vogel und der Hund hineinzunehmen. Der Hund steht für die bedingungslose Liebe und der Vogel ist 

in der Forschung auch als ein Versorger, ein Vater234 für Bertha gesehen. Diese Konstellation macht 

deutlich, dass der kindliche Narzissmus nicht überwunden ist und daraus folgt, dass Traumata der 

Kindheit Spuren hinter sich gelassen haben: sie will nur jemanden finden, der sie lieben kann, und 

diese Figuren übernehmen diese Rolle vollständig. Diese magische Welt steht für das Naive, das 

Einfache und das Wunderbare, aber ist nichts anders als eine kindliche Fantasie235, die weiter gepflegt 

 
232 Greiner verwendet diesen Begriff: Greiner, Bernhard, Patho-logie des Erzählens: Tiecks Entwurf der Dichtung im 
Blonden Eckbert, in: Der Deutschunterricht, a.a.O., S. 114. 
233 Ebenda, S. 115. 
234 Ewton, Ralph W., Childhood without end: Tieck’s Der blonde Eckbert, in: The German Quarterly, a.a.O., S. 417. 
235 Liedke, Otto K., Tiecks “Der Blonde Eckbert“: das Märchen der verarmung und Untergang, in: The German 
Quarterly, 1. Mai 1971; 44, 3, S. 313. 
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wird. Diese Welt solle unter dem Einfluss der Vernunft verloren beziehungsweise überwunden 

werden236, aber Bertha wird nie zu einer reflektierenden erwachsenen Person, weil sie nicht geeignet 

ist, in der Außenwelt zu leben. Bertha fasst noch einmal die Entscheidung, zu flüchten, weil ihre 

kindliche Fantasie um Liebe sie in die Welt treibt, nachdem die Alte ihr das Geheimnis um die 

Reichtümer der Vogeleier enthüllt hat. Es ist in diesem Rahmen zu betonen, wie Geheimnisse in dieser 

Erzählung immer Ansatzpunkte für Umschläge sind, das wird bei der Strohmian-Episode tiefer 

erklärt. Obwohl Bertha sich als „Gebieterin im Hause“ (DKV VI, 135) definiert, und in dem Wald 

alles hat, was sie braucht, imaginiert ihre Fantasie eine wunderbare äußerliche Welt und sie verlässt 

die Hütte, was ein Fehltritt ist, der eine Kette von Schuld verursacht. Sie handelt bewusst, anders als 

bei ihrer ersten Flucht, und begegnet jetzt kapitale Fehler, wie die Entführung des Vogels und das 

Verlassen des Hundes. Diese sind zwei ihrer Schuld, die später ihr das Leben kosten werden. Als sie 

mit einer Dienerin eine Unterkunft findet, fühlt sie sich von aller Seiten von der Alten aber auch von 

der Dienerin bedroht und verfolgt, weil die Gefahren nicht von außen kommen, sondern sie sind in 

ihrer Psyche, es ist die Gefahr der Wiedererinnerung, die sie zerstören kann. Nachdem sie den Vogel 

erwürgt hat, bleibt sie allein und ohne ein Liebesobjekt. Bertha heiratet Eckbert aus Furcht und Not, 

aber diese Ehe ist nur eine Illusion und eine Enttäuschung, weil der Ritter ihrer Vorstellungen nicht 

entspricht, und weil mit der Ehe ein ziemlich armes und zurückgezogenes Leben in Einsamkeit 

beginnt. Diese Ehe bietet nur eine Scheinruhe, weil in die Tiefe etwas sich immer bewegt und wird 

nur am Ende enthüllt: alles, was sie erreicht hat, erweist sich nur eine Illusion, die sie nie erfahren 

wird. Im Anschluss daran gilt die Ehe als eine neue Daseinsform237 für die Protagonisten, die eine 

neue Einheit bilden. Die beiden Figuren sind einigermaßen ähnlich und komplementär aus 

verschiedenen Gründen. Erstens haben beide kindliche Erfahrungen, die sie geprägt haben, zweitens 

sind sie ziemlich gewalttätig und haben ihre Schuld verdrängt, drittens suchen sie eine 

Scheinharmonie und sind bereit, sich in die Einsamkeit zurückzuziehen. Ihre Entscheidung, allein 

und einsam in der Burg zu leben, haben sie autonom getroffen, weil diese Einsamkeit ihr Geheimnis 

schützt. 

 Hinsichtlich des Geheimnisthemas kommt die Strohmian-Episode als Moment der Rückkehr 

des Verdrängten ins Spiel, und zwar ist die Nennung des Hundennamens seitens Walthers besonders 

befremdlich und unheimlich, als eine fremde Person sich den Namen des kleinen Hundes erinnert, 

was Bertha verdrängt hat. Um Schuldgefühle zu vermeiden, hat die junge Protagonistin diesen Namen 

verdrängt, und die Konfrontation mit dem Satz Walthers ist als Erkenntnis ihrer Schuld zu 

interpretieren, sprich taucht das Verdrängte wieder auf, und bringt Folgen mit sich, die ein lebenslang 

 
236 Ebenda, S. 313. 
237 Ebenda, S. 313. 
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suspendiert geblieben sind. Hätte Bertha als Jugendliche ihre Schuld erkennt und bewältigt, hätte 

wahrscheinlich diese Episode sie nicht in den Tod getrieben. Das Verlassen Strohmians steht für das 

erste Verbrechen gegen die Alte, und es ist als erster Fehltritt zu sehen. Die ganze Kette von 

Schuldgefühlen taucht wieder auf, als ihr damaliger Treubruch238 bekannt wird und es ist zu viel für 

das kindliche Bertha zu ertragen. Die nicht bewältigte kindliche Schuld wird wiedererinnert und ist 

für sie eine zu schwere Last, deswegen bleibt der Tod die einzige Option.  

 
 
 
 

 
 
 
 

 
 
 
 

 
 
 
 

 
 
 
 

 
 
 
 
 

 

 
238 Freund, Winfried, Das gescheiterte Märchen – Ludwig Tieck: << Der Blonde Eckbert>>, in: Freund, Winfried, 
Literarische Phantastik. Die phantastische Novelle von Tieck bis Storm, a.a.O., S. 21.  
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2.3. Die Genese eines Verfolgungswahns: Eckberts psychologische Entwicklung 
 

 Dieser Unterabsatz konzentriert sich auf Eckbert und auf die Rekonstruktion seines 

Verfolgungswahns, der sich auf der Ebene von vier Verfolgern entwickelt, und zwar Walther, Hugo, 

dem Bauer und der Alte. Es wird gezeigt, wie die psychische Krankheit sich entwickelt, und welche 

Rolle die Kindheit und die Erinnerung bzw. Verdrängung eine Rolle spielen.  Die Kindheit ist in 

diesem Rahmen von großer Bedeutung, denn eine verdrängte kindliche Erfahrung hat das künftige 

Leben Eckberts beeinflusst und auch seinen Tod indirekt verursacht: Eckbert hat als Kind ein 

elterliches Gespräch über eine entfernte Schwester gelauscht, und er hat diese Information und die 

Ahnung, dass Bertha vielleicht jene Schwester sein könnte, verdrängt. Die Folgen dieser Verdrängung 

sind Wahnsinn und Tod.  

 Um der Entwicklung Eckberts folgen zu können, muss man zuerst ihn darstellen: er ist ein 

Ritter, der in den ersten Zeilen des Märchens als eine ruhige, sparsame und einsame Person 

charakterisiert wird und ein Erzählerkommentar weist sofort darauf hin, dass in dieser Geschichte 

etwas Unheimliches sich ereignen wird:“ Es gibt Stunden, in denen es den Menschen ängstigt, wenn 

er vor seinem Freunde ein Geheimnis haben soll, was er bis dahin oft mir vieler Sorgfalt verborgen 

hat, die Seele fühlt dann einen unwiderstehlichen Trieb, sich ganz mitzuteilen, (…)“ (DKV VI, 127). 

Die Atmosphäre ist gespannt: der melancholische Ritter verbirgt ein Geheimnis, das er aber nun 

seinem Freund Walther verraten möchte: in diesem Rahmen ist von einem fehlgeschlagenen 

Kommunikationsversuch die Rede. Genau wie Nathanaels Briefe die erhoffte Wirkung nicht üben, 

hat Eckberts Kommunikation etwas Pathologisches239. Erstens hat er wahrscheinlich die Geschichte 

seiner Frau mehrmals hören wollen und zweitens hat er die Eile, sein Innerste seinem Freund zu 

offenbaren, sodass er ihn nahebringen kann. Diese Art zu kommunizieren ist nicht gesund und 

funktioniert nicht, in diesem Fall ist die Enthüllung eines Geheimnisses den Anfang der Katastrophe 

und Walther nimmt kurz danach Abstand von dem Ehepaar. Eckbert sucht auf eine pathologische 

Weise Harmonie und Verständnis, hingegen will der Autor zeigen, dass Harmonie nicht immer ein 

Zielpunkt ist und dass Personen, die so abgekehrt, traumatisiert und kindisch sind, zu einer 

vollständigen Harmonie nicht gelingen können. Es kann in diesem Kontext festgestellt werden, dass 

auch Eckbert kindisch ist, da er nach der Enthüllung des Geheimnisses Walther schnell loswerden 

will, um seine Ängste auszulöschen. Dieses kindische Benehmen ist als schuldig zu interpretieren, 

und Eckbert wird tatsächlich von etwas schuldig, denn er tötet Walther. Man kann nun die Frage nach 

der mentalen Lage Eckberts aufwerfen, denn Eckbert handelt fast mechanisch, als er Walther im Wald 

 
239 Sein Drang auf Erzählen ist in der Forschung als pathologisch interpretiert: vgl. Greiner, Bernhard, Pathologie des 
Erzählens: Tiecks Entwurf der Dichtung im „Blonden Eckbert“, in: Der Deutschunterricht, a.a.O., S. 113.  
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tötet: “Ohne zu wissen, was er tat legte er an, Walther sah sich um, und drohte mit einer stummen 

Gebärde, aber indem flog der Bolzen ab, und Walther stürzte nieder.“ (DKV VI, 142) Eckbert handelt 

quasi unbewusst, aber dies kann einfacher erklärt werden, wenn man annimmt, dass seine psychische 

Gesundheit schon geschädigt und schwach ist, weil der Verfolgungswahn schon angefangen hat und 

er wahrscheinlich schon nicht mehr Herr von sich selbst ist. Tieck zeigt in diesem Zusammenhang 

also tiefe psychische Kenntnisse, denn er schildert Eckbert auf eine realistische Weise. Dies kann 

folgendermaßen erklärt werden: Tieck liest Moritz‘ Magazin zur Erfahrungsseelenkunde, wo aller 

Art psychischen Krankheiten detailliert beschrieben sind, unter anderen auch den Verfolgungswahn, 

somit gewinnt er ausreichende fachliche Kenntnisse über Seelenkrankheiten, um Eckbert psychisch 

zu charakterisieren.  

An dieser Stelle kann eine Parallele zwischen Eckbert und Nathanael gezogen werden. Die 

zwei Protagonisten sind in ähnlicher Weise psychologisch profiliert, denn Nathanael fühlt sich von 

Coppelius bedroht und Eckbert seinerseits wird von der Figur Walthers verfolgt, die in die Gestalt 

von Hugo, von einem Bauern und von der Alten sich verwandelt. Interessanterweise kann der Beginn 

des Verfolgungswahns auch eine reale Tatsache sein240 und darin wird klar, dass bei dieser Krankheit 

Realität und Imagination sich verflecken. Im Falle Eckberts ist der Ursprung dieser Störung in 

Walther zu finden: Eckbert hat Angst, dass Walther die Geschichte Berthas erzählen könnte und er 

fürchtet, dass sein Gleichgewicht gestört sein könnte. In Nathanael ist die Bedrohung die Figur von 

Coppelius, die seit der Kindheit mit seinen Besuchen eine konkrete Angst verursacht hat. Ein weiteres 

Parallel mit Nathanael ist in Eckberts Stimmung zu erkennen, denn die beiden Figuren zeigen eine 

gewisse melancholische Prädisposition. Eckberts Gemütsverfassung, und zwar Melancholie, ist als 

eine Art Wahnsinn zu verstehen241, und diese Melancholie eskaliert bei ihm zu einem 

Verfolgungswahn, wie eine Art Klimax. Wenn man die von Reil vorgeschlagene Definition des 

Wahnsinns berücksichtigt, und zwar, dass Wahnsinn “(…) eine partielle Verkehrtheit des 

Vorstellungsvermögens242“ sei, wird deutlicher, dass die Fantasie Eckberts eine Rolle in seiner 

psychischen Entwicklung spielt. Daraus ergibt sich auch, dass seine Einbildungskraft genauso 

außerordentlich entwickelt ist, wie Berthas und in diesem Sinne sind die zwei Hauptfiguren auch als 

komplementär zu lesen.  

 

 

 
240 Bergengruen, Maximilian, Herkunft als Bedrohung. Verfolgungswahn und Vererbung in Ludwig Tiecks Der blonde 
Eckbert, in: Wübben, Yvonne; Zelle, Carsten (Hrsg.), Krankheit schreiben. Aufzeichnungsverfahren in Medizin und 
Literatur, Göttingen: Wallstein Verlag, 2013 a.a.O., S. 381. 
241 Vgl. Ebenda, S. 382.  
242 Reil, Johann Christian, Rhapsodieen über die Anwendung der psychischen Curmethode auf Geisteszerrüttungen, Frank 
Löhrer, Aachen 2001 (= ND der Ausgabe Halle 1803), 335f. 
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Im Folgenden wird auf die Genese und Entwicklung Eckberts Verfolgungswahns 

eingegangen. Wie schon erwähnt, beginnen seine psychischen Störungen unmittelbar nach der 

Geschichte seiner Frau: er wird unruhig, paranoisch und misstrauisch, da er fühlt, ein Stück von sich 

verloren zu haben, nachdem das Geheimnis seines Lebens enthüllt worden ist. Die Angst zerreißt ihn, 

und, um deutlicher zu sein, geht es hier zuerst um die Sorge um das Geld: er fürchtet, dass Walther 

sich für sein Vermögen interessieren könnte, oder dass er das Geheimnis der anderen offenbaren 

könnte. Dies ist ein typisches schuldiges Auftreten: der Leser versteht, dass Eckbert etwas verbirgt, 

und tatsächlich erweist sich sein Reichtum als eine dunkle Instanz: das Geld, mit dem Eckbert und 

seine Frau gelebt haben, ist das Resultat eines Diebstahls und eines Mordes. Ebendeswegen ist 

Eckbert eifersüchtig und misstrauisch.  

Tieck charakterisiert diese Figur ambivalent, manchmal unbewusst, manchmal bewusst, aber 

sicherlich schuldig. Diesbezüglich übernimmt ein Erzählerkommentar eine klärende Funktion:“ 

Wenn die Seele erst einmal zum Argwohn gespannt ist, so trifft sie auch in allen Kleinigkeiten 

Bestätigungen an.“ (DKV VI, 140, 141) Damit entsteht ein psychisches Muster243, nämlich die 

Tendenz, in jeder Begebenheit etwas Negatives oder etwas Verdächtiges zu finden. Diese Tendenz 

setzt sich in Eckbert, und wiederholt sich immer wieder: in jedem Aspekt sieht Eckbert nun nur 

Verdacht und Bedrohung. Nicht nur ist in ihm eine psychische Prädisposition zur Melancholie zu 

finden, die das Terrain für die psychische Krankheit bereitet, sondern beginnt auch eine Kette von 

Verdacht und Argwohn um Walther, nachdem diese für das erste Mal hervorgetreten sind. Dieses erste 

Stadium ist als vorpathologische Phase definiert244 und es wird hervorgehoben, dass die Tendenz zur 

Fixierung besonders in psychisch gestörten Personen innewohnt und auftaucht: hätte Eckbert eine 

normale psychische Lage, dann würde er mit seinem Freund einfach sprechen, um Unklarheiten zu 

beseitigen. Zu diesem Zeitpunkt hat sich die Krankheit in Eckbert schon verankert. Diese anormale 

und überspitzte Unruhe treibt Eckbert in ein schweres Verbrechen, nämlich schießt er seinen Freund 

Walther tot, weil er sich von ihm bedroht fühlt und weil die Kommunikation nicht zu einer Abklärung 

führen kann. Bertha hat auf eine ähnliche Weise den Vogel erwürgt, weil sein Gesang ihr ihr altes 

Leben im Wald ins Gedächtnis rief. Die beiden versuchen nicht, ihre Probleme in den Griff zu 

bekommen, sondern wollen einfach, dass diese Probleme verschwinden, weil sie Kinder geblieben 

sind, die die Konflikte oder die Schwierigkeiten nicht überwinden können. Nachdem Eckbert seinen 

Freund getötet hat, fühlt er sich „leicht und beruhigt“ (DKV VI, 142), demnach kann man sagen, dass 

er angeblich leichtfertig tötet, wobei sein Verhalten hier als doppeldeutig gesehen werden kann: tötet 

 
243 Bergengruen, Maximilian, Herkunft als Bedrohung. Verfolgungswahn und Vererbung in Ludwig Tiecks Der blonde 
Eckbert, in: Wübben, Yvonne; Zelle, Carsten (Hrsg.), Krankheit schreiben. Aufzeichnungsverfahren in Medizin und 
Literatur, a.a.O., S. 384. 
244 Ebenda, S. 384. 
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er, weil er herzlos und gewalttätig ist, oder weil er schon wahnsinnig ist und deswegen 

unzurechnungsfähig? Diese Frage bleibt bis zum Ende offen, bis zu dem Moment, in dem die Alte 

ihn verurteilen wird. Eckbert fühlt sich nach dem Mord sofort besser, aber es ist vordergründig, dass 

diese Scheinharmonie nicht lange dauern wird, weil der Verfolgungswahn ein zweites Element 

impliziert, sprich die Ubiquität. Die Verfolger sind überall im Leben des Wahnsinnigen, sie bedrohen 

ihn ringsumher, aber lassen sich auf ein einziges Prinzip reduzieren245, in diesem Fall ist dieses 

Prinzip immer Walther, die ursprüngliche Bedrohung, die sich immer wieder verwandelt. Eckbert 

braucht nun einen anderen Freund, er braucht jemanden, auf den er sich stützen kann, da Walther und 

Bertha gestorben sind. Der Ritter Hugo repräsentiert die zweite Figur, die ihn verfolgt. In dieser 

Beziehung ist Eckbert noch kindisch, denn er verspürt in kurzer Zeit das Bedürfnis, Hugo 

anzuvertrauen, er muss Liebe und Verständnis finden, genauso wie ein Kind bei seinen Eltern. Dazu 

kommt wiederum das Modell der Wiederholung, weil er sofort den Drang verspürt, seine 

Geheimnisse zu enthüllen. Das Muster ist immer noch dasselbe, und kurz danach fühlt Eckbert 

denselben Argwohn und interpretiert die Wirklichkeit auf eine entstellte Weise, da er in seinem neuen 

Freund Hugo immer nur Walther sieht, weil die Verfolger sich immer auf ein Prinzip reduzieren 

lassen. Wichtig ist an dieser Stelle zu unterstreichen, dass Walther die Bedrohung schlechthin 

verkörpert, aber nicht er an sich, sondern die wahnhafte Idee, die in Eckberts Gedächtnis Gestalt 

nimmt, und die von Angst, Irrationalität und Grübelei angezündet wird: hätte Eckbert nichts zu 

verbergen, dann hätte er nicht Angst, dass alle seine Geschichte erfahren. 

Nach einer Flucht begegnet Eckbert der dritten Verfolgungsfigur, dem Bauer, der niemand 

anders als eine Verwandlung Walters ist. Noch einmal bildet sich Eckberts wahnhafte Fantasie 

Vorstellungen, denn er glaubt, Walthers Gesicht in dem des Bauers zu erkennen. Diese Szene wirkt 

als ein Delirium und der Leser mag dies nur als eine wahnhafte Vorstellung des Protagonisten 

wahrnehmen, wenn Tieck einen Kommentar des Erzählers nicht eingefügt hätte: “Und indem sah er 

sich noch einmal um, und es war Niemand anders als Walther.“ (DKV VI, 145) Somit wird die 

Dimension in jeder Hinsicht magisch: nicht nur ist Eckbert psychisch krank, und sieht seinen von ihm 

ermordeten Freund allerorten, sondern wird die Eckbert-Erzählung in diesem Moment magisch246, 

denn das Gesicht des Bauers ist wirklich Walthers Gesicht. Man kann demnach sagen, dass Eckbert 

den Verstand verliert, aber nun kann die Erzählung fast ausschließlich als ein Traum oder als eine 

fantastische Welt gelesen werden, in der alles möglich ist: Eckbert steigt träumend einen Hügel, und 

tritt definitiv in diese Dimension. Nun sind die Grenzen zwischen Realität und Traum ausgedehnt, 

 
245 Bergengruen, Maximilian, Herkunft als Bedrohung. Verfolgungswahn und Vererbung in Ludwig Tiecks Der blonde 
Eckbert, in: Wübben, Yvonne; Zelle, Carsten (Hrsg.), Krankheit schreiben. Aufzeichnungsverfahren in Medizin und 
Literatur, a.a.O., S. 385. 
246 Eckbert tritt in diesem Moment in derselben Dimension, die Bertha als Kind im Wald gefunden hat. Die Erzählung gilt 
in diesen zwei Momenten besonders als magisch. 
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und es ist nicht leicht, Wahnsinn und Wirklichkeit zu unterscheiden. Eckbert kommt zur magischen 

Sphäre der Waldeinsamkeit und trifft die letzte Figur, und zwar die Alte. Als er in diese neue Welt 

hereinkommt, gibt der Gesang des Vogels dem Ganzen einen magischen Akzent. In diesem Moment 

gewinnen seine Fantasie und seine Verrücktheit die Oberhand und er zweifelt sogar an der Existenz 

ihrer schon gestorbenen Frau, also seine psychische Gesundheit ist an dieser Stelle permanent 

beeinträchtigt. 

 Auch bei der alten Frau wiederholt sich das Muster der Bedrohung und Ubiquität247 und es 

geht noch einmal um Walther, da als die Alte ihre Identität preisgibt, entpuppt sie sich als Walther 

und Hugo, aber sie war niemanden anders als einen inneren Feind, der von der Schuld248 geschaffen 

worden ist. Der Kreis, der mit der Bedrohung und der Strafe Vaters Berthas angefangen ist, schließt 

sich im Wald mit einer Bedrohung beziehungsweise Ermahnung der Alten: „(…) das Unrecht bestrafe 

sich selbst“ (DKV VI, 145) und dies bedeutet, dass auch Eckbert Unrecht begangen hat, indem er von 

den gestohlenen Reichtümern profitiert hat. An dieser Stelle wird auch ein weiterer Teil der Wahrheit 

zur Sprache gebracht, und zwar sind Bertha und Eckbert Halbgeschwister, was Eckbert immer schon 

geahnt hat. Eine lebenslang verdrängte Ahnung wird auf die Ebene der Realität projiziert und er stirbt, 

weil er die verdrängte Wahrheit nicht ertragen kann, genauso wie Bertha. In diesem Rahmen ist es 

auch von einer Illusion die Rede, denn die gesellschaftliche Rolle, die ihm die Heirat mit der 

wohlhabenden jungen Bertha bieten konnte, ist nur eine schmerzhafte Täuschung, aber dies war nicht 

Zufall oder Pech, sondern die Folge eines Verdrängungsaktes. Man ist zu dem Inzest also gekommen, 

weil Eckbert die Situation bewusst akzeptiert hat, und Bertha ist für ihn ein Mittel gewesen, um den 

Wohlstand zu erreichen. Allein hätte er keine Rolle in der Gesellschaft übernommen, und seine Frau 

war ihm eine Unterstützung. Er verfällt in Wahnsinn und stirbt, weil die Grundlage seines Lebens 

zerstört sind, ohne seine Freunde und Bertha kann er nicht weiterleben.  

Zusammenfassend stellt sich heraus, dass die kindlichen Erfahrungen Konsequenzen auf die 

Psyche und auf das Unbewusste der Hauptfiguren haben, weil daraus Selbstwertprobleme bei Bertha 

und verdrängte Ahnungen über die Existenz einer Schwester bei Eckbert entstehen. Die Eltern spielen 

in diesem Rahmen eine wichtige Rolle, weil ihre Rede mit dem Konzept der Strafe zu verbinden ist, 

denn beide Protagonisten hatten als Kinder Angst, gezüchtigt oder erwischt zu werden. Die Fantasie 

ist ein wichtiges Thema bei beiden, für Bertha gibt ihr ihre Fantasie die Möglichkeit, aus die harte 

Realität zu flüchten, hingegen bringt die Fantasie Eckbert zum Wahnsinn. Die Geschwister sind 

 
247 Bergengruen, Maximilian, Herkunft als Bedrohung. Verfolgungswahn und Vererbung in Ludwig Tiecks Der blonde 
Eckbert, in: Wübben, Yvonne; Zelle, Carsten (Hrsg.), Krankheit schreiben. Aufzeichnungsverfahren in Medizin und 
Literatur, a.a.O., S. 387. 
248 Mit Schuld ist in diesem Sinne gemeint, dass Eckbert eine Ahnung um Bertha immer gehabt hat, jedoch hat er 
vorgezogen, diese Ahnung zu verdrängen. Damit hat Eckbert von den Reichtümern seiner Frau profitiert, die aus einem 
Diebstahl resultieren.  
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komplementär, aber sie bleiben in ihrer persönlichen Welt gefangen, im Falle Eckberts ist es eine 

Welt der Angst und der Bedrohung, und später schaffen sie eine einsame Dimension nach, um 

zusammen ihre Geheimnisse zu verdrängen, die sich von der Außenwelt entfernt. Hinzu kommt, dass 

sie Liebe und Unterstützung suchen, wie kleine Kinder, die ihre Eltern brauchen, weil sie tatsächlich 

Kinder geblieben sind, und sie können nur gemeinsam existieren.  

Somit lassen sie sich als selbstständige und reife Subjekte nicht definieren, weil sie Schuld 

verdrängen, anstatt sie zu bewältigen, und sie können den Existenzdruck nicht ertragen. Im Gegensatz 

dazu schaffen sie sich eine gemeinsame isolierte Welt, sie gelten als Opfer ihrer nicht überwundenen 

Vergangenheit: Opfer, die nicht in der Lage sind, sich eine Zukunft zu schaffen, weil ihre psychische 

Gesundheit ihre Eigenständigkeit versperrt, somit sie sind auch nicht in der Lage, sich ein 

selbstständiges Leben zu schaffen oder eine gesellschaftliche Rolle erfolgreich zu spielen. Sie bleiben 

einsam und in einer idealen Dimension zurückgezogen, die von der Ringmauer des Schlosses 

abgegrenzt ist. Sie sind auch nicht als gesunde und ausgeglichene Menschen im Sinne der Aufklärung 

zu verstehen, weil ihre Fantasie die Oberhand über alle anderen Seelenkräfte gewinnt, und weil sie 

kein Gleichgewicht bewahren können. Ferner ist auch zu betonen, dass ihre beeinträchtigte 

psychische Gesundheit ihre Eigenständigkeit versperrt. Eine weitere Frage ist, ob sie bewusst oder 

unbewusst handeln. Diese Frage wird kontrovers diskutiert, aber man kann sagen, dass ihr 

Bewusstsein nicht immer an der Realität verankert ist, also sie agieren nicht immer bewusst, denke 

man zum Beispiel an die Ermordung Walthers oder an die erste Flucht Berthas. Man kann aber 

vermuten, dass Bertha die Konsequenzen des Verlassens des Hundes verstehen konnte, und vielleicht 

erinnerte sich Eckbert an das Gespräch seiner Eltern. Das Ganze scheint aber gleichzeitig in gewisser 

Maße unrecht, weil psychisch gestörte Personen als unzurechnungsfähig gelten können, dessen 

ungeachtet ist in der Forschung auch vom Thema der Vererbung der Schuld249 die Rede, und nebenher 

haben sie Fehltritte und sogar Morde begangen, also die Strafe scheint in diesem Sinne eingemessen.  
Die Störungen der Protagonisten gipfeln am Ende, als die gezwungene Wiedererinnerung des 

Verdrängten durch die Alte und durch Walther operiert wird. Folglich entstehen die Schuldgefühle, 

also schuldig sind sie konkret, sie erkennen ihre Schuld, können aber keine Erlösung finden und der 

einzige Ausgang ist der Tod, der von einem feindlichen Prinzip verursacht wird, wie bei Nathanael. 

 
249 Auch im Sandmann erleidet Nathanael die Folgen des Verbrechens seines Vaters, im blonden Eckbert kommt dieses 
Thema auch vor und ist mit der Theorie zu verbinden, dass bei melancholischen Krankheiten der Einfluss von den Eltern 
hervorzuheben sei, genauer gesagt können aus vererbten moralischen Dispositionen, wie zum Beispiel Sünde oder Laster, 
melancholische Krankheiten entstehen (vgl. dazu Bergengruen, Maximilian, Herkunft als Bedrohung. Verfolgungswahn 
und Vererbung in Ludwig Tiecks Der blonde Eckbert, in:  Wübben, Yvonne; Zelle, Carsten (Hrsg.), Krankheit schreiben. 
Aufzeichnungsverfahren in Medizin und Literatur, a.a.O., S. 394). In diesem Fall hat der Vater Berthas und Eckberts die 
Ehe gebrochen und diese Schuld wird von den Kindern vererbt, deswegen entwickeln sich aus diesem Ehebruch der Inzest 
(was auch als Bestrafung gilt) und der Mord Walthers. Die Kinder sind in diesem Fall verurteilt, die Gewalt der Eltern zu 
vererben und zu wiederholen.   
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Für Bertha umfasst dieses Prinzip ihre Schuld, hingegen ist es für Eckbert die Angst, der falschen 

Person vertraut zu haben und konsequent ein Stück von sich dadurch verloren zu haben. 

Letztlich soll das Thema der Gesellschaftskritik und der Kleinfamilie behandelt werden. Tieck 

kritisiert die gekünstelte Vernünftigkeit der bürgerlichen Gesellschaft, in der alles mittels der Vernunft 

erklärt wird: die Vernunft kann nicht alles empirisch untersuchen und erklären, manche Seiten des 

Menschen werden immer dunkel und schwer zu erklären. Die scheinbar ehrenhafte Familie des 

Ritters versteckt ein Geheimnis, eine illegitime Tochter, also hinter der moralischen Fassade ist etwas 

unmoralisch wie der Ehebruch zu finden. Auch die Familie Eckberts und Bertha hat Vieles zu 

verstecken und alles, was sie aufgebaut haben, ist nur ein Schein. Die Kleinfamilie ist auch hier wie 

im Sandmann Ort von Lügen, Strafen, Geheimnisse und inzestuösen Verhältnisse, die hinter einer 

moralischen Fassade verborgen werden. 
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Drittes Kapitel: Die Wiener Moderne  
 

Das letzte Kapitel der vorliegenden Arbeit befasst sich mit der österreichischen Literatur um 

die Jahrhundertwende und widmet sich einer Analyse Arthur Schnitzlers Novelle Flucht in die 

Finsternis (1931). Die Novelle kann als ein emblematisches Beispiel der Literatur ihrer Epoche 

gelesen werden, und vereinigt konstitutive Elemente dieser Literatur, wie zum Beispiel Entfremdung, 

Einsamkeit, Bewusstseins- und Identitätskrise, Verlust der Verbindung mit der Außenwelt, und nicht 

zuletzt psychische Krankheit. Um diese Ansicht zu vertreten, wird an dieser Stelle in erster Linie die 

Entstehungszeit der Novelle unter politischem und sozialem Gesichtspunkt wie auch unter der 

Perspektive der Theorien über das Subjekt kontextualisiert. Es wird gezeigt, wie die Epoche der 

Wiener Moderne eine Krisenzeit ist, deren Auswirkungen sich auf das Individuum und auf die 

Literatur äußern. Parallel dazu werden auch die Theorien ausgeführt, die sich mit dem Subjekt 

beschäftigen, mit dem Ziel, die neue Subjektauffassung dieser Zeit zum Ausdruck zu bringen: die 

Frage nach dem Subjekt ist in der Moderne zentral und ist wichtig auch im Rahmen der vorliegenden 

Arbeit. Schließlich konzentriert sich der letzte Abschnitt auf die Psychoanalyse, und versucht ihre 

Wichtigkeit und ihre Unabdingbarkeit in der Konstellation der Wiener Moderne zu veranschaulichen.  

Der Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts ist als eine Krisenzeit zu verstehen: die Krise 

betrifft nicht nur die Politik, sondern ist auch eine soziale und individuale. Unter den relevantesten 

Begebenheiten dieser Periode gelten die Krise und der Untergang der Habsburger Monarchie, die 

Entstehung und das Verstärken des Antisemitismus wie auch die Verwandlung Wiens in eine 

Metropole250. Hinzu kommen noch weitere Elemente, die man nicht übersehen soll, und zwar der 

Dekadenzgedanke, die Entwicklungen und Fortschritte in den Wissenschaften und schließlich der 

Ausbruch des Krieges251. Die Idee, dass die vergangene Epoche nun zu Ende gehen wird und ein 

gewisses Krisenbewusstsein sind in dem Kollektivbewusstsein präsent. Der Antrieb nach Erneuerung 

wird auch von den wissenschaftlichen Entwicklungen gefördert, denn sie haben nicht nur zur 

Entstehung eines neuen Weltbildes, sondern auch eines neuen Menschenbildes und zur Entwicklung 

einer modernen Kunst beigetragen252. In diesem Rahmen spielt auch die Zweite Industrielle 

Revolution eine Rolle, weil ihre technischen Erfindungen zur Beschleunigung und fast zu der 

Vernichtung von Raum und Zeit253 führen. Die sozialen Folgen zeigen sich sehr schnell: die Distanz 

 
250 Zu einer detaillierten historischen Perspektive siehe Irsingler, Ingo; Orth, Dominik, Einführung in die Literatur der 
Wiener Moderne, Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 2015, S. 7, 8.  
251 Kimmich, Dorothee; Wilke, Tobias, Einführung in die Literatur der Jahrhundertwende, 2. Aktualisierte Auflage, 
Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 2011, S. 7, 8.  
Zum Dekadenz-Thema siehe Irsingler, Ingo; Orth, Dominik, Einführung in die Literatur der Wiener Moderne a.a.O., S. 
12 und auch Kimmich, Dorothee; Wilke, Tobias, Einführung in die Literatur der Jahrhundertwende, a.a.O., S. 82.  
252 Kimmich, Dorothee; Wilke, Tobias, Einführung in die Literatur der Jahrhundertwende, a.a.O., S. 7. 
253 Ebenda, S. 19. 
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zwischen den Menschen vermindert sich, die Reisen werden schneller und angenehmer und die 

Kommunikation strebt auf. Zusätzlich beginnt man, mit dem Ausbruch des Krieges, sich anderen 

Fragen und Themen zuzuwenden254. Alle diese Veränderungen und Innovationen tragen nicht nur zur 

Verbesserung der Lebensbedingungen der Bürger bei, sondern üben auch einen gewissen negativen 

Einfluss auf die Individuen, die sich mit der „neuen Welt“ rasch konfrontieren müssen, und ihre 

Veränderungen höchstpersönlich erleben: die politische Krise bedeutet auch Einsturz der bisher 

existierenden Gewissheiten, das Ende einer Tradition und einer Instanz, in der viele sich 

identifizierten. Die Monarchie bedeutet auch Zusammengehörigkeitsgefühl, und der Verlust dieses 

Gefühls setzt Desorientierung, Unsicherheit und Verwirrung voraus. Weiterhin verbreitet sich mit 

dem Antisemitismus die Idee, dass nicht alle Menschen gleich sind: die Verschiedenheit stiftet noch 

einmal Verwirrung und Verlust. Letztendlich hat auch die Umwandlung Wiens in eine Metropole 

direkte und schwerwiegende Folgen auf die Individuen: das Gemeinschaftsgefühl schwankt, man 

fühlt sich entfremdet und einsam255. Dann ist die Atmosphäre in Wien durch Gefühle der Resignation 

und der versteckten Sorge geprägt256: auch die Intellektuellen spüren ein gewisses Unbehagen und 

fast ein Gefühl des Unterganges. Hofmannsthal beschreibt die Situation der Fin de siècle in seinem 

Aufsatz Gabriele D’Annunzio (1893): „Bewußtsein (sic.) der Spätgeborenen, Leben in naturferner 

Kunstwelt, Paralyse des Willens, Gabe der Selbstverdopplung – d.h. Ichspaltung: das sozial isolierte 

Ich findet Geselligkeit mit sich selbst – Trennung vom Leben257“. Diese wenige Worte fassen den 

Gemütszustand der Intellektuellen und auch der Bürger zusammen. 

Die Krise kann man daher konkret spüren und als Antwort auf diese Situation entwickelt sich 

eine Hinwendung zur Kultur258. Auf die politische Enttäuschung und auf die beklemmende 

Großstadterfahrung antworten die Intellektuellen und die Schriftsteller mit einer intensiven 

Beschäftigung mit der Kultur, der Kunst und ihrer Innerlichkeit. Das kulturelle Leben Wiens erlebt 

 
254 Ebenda, S. 8. 
255 Im Kontext der Verbindung zwischen Metropole und Krise des Individuums ist Georg Simmels Essay Die Großstädte 
und das Geistesleben aus dem Jahr 1903 paradigmatisch. Simmel verbindet die Erfahrung der Beschleunigung und die 
Unzahl der Reize in der Großstadt mit der sogenannten Steigerung des Nervenlebens des Individuums. Die Großstadt 
kann den Menschen verändern und zur Zerrissenheit des Ichs beitragen, denn der Mensch kann nicht mehr zwischen 
äußerer Form und innerem Sein unterschieden. Daraus entsteht nicht nur Entfremdung, sondern auch eine psychische 
Störung namens Neurasthenie, die als zeittypische Krankheit verstanden wird. Dazu siehe: Irsingler, Ingo; Orth, Dominik, 
Einführung in die Literatur der Wiener Moderne, a.a.O., S. 49. 
256 Kimmich, Dorothee; Wilke, Tobias, Einführung in die Literatur der Jahrhundertwende, a.a.O., S. 81. 
257 Worbs, Michael, Nervenkunst: Literatur und Psychoanalyse im Wien der Jahrhundertwende, Frankfurt am Main: 
Athenäum Verlag, 1988, S. 48. 
258 Dieser Begriff wird von Irsingler und Orth eingeführt, (Irsingler, Ingo; Orth, Dominik, Einführung in die Literatur der 
Wiener Moderne, a.a.O., S. 8) um eine Idee auszudrücken, die in der Forschung mehrmals thematisiert wird. 
Diesbezüglich siehe auch Kimmich, Dorothee; Wilke Tobias, Einführung in die Literatur der Jahrhundertwende, a.a.O., 
S. 23, 24: „Die Intellektualität und Rationalität, die sich in den Metropolen auspräge, diene den Großstadtbewohnern zur 
Reizabwehr“ und Worbs, Michael, Nervenkunst: Literatur und Psychoanalyse im Wien der Jahrhundertwende, a.a.O., S. 
9: er erläutert, dass die enttäuschten Intellektuellen aus der Politik weichen und in eine Ersatzwelt der Artistik und der 
Innerlichkeit flüchten. 
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eine große Anregung und es kommt zu einer Blütezeit der Kunst und der Literatur: es kommt zur 

Wiener Moderne259, eine literarische Bewegung, die mit den Veränderungen der Zeit umzugehen 

versucht. Mit der Wiener Moderne entsteht eine neue und moderne Literatur, die auf die 

kulturhistorischen Veränderungen ihrer Zeit reagiert und die auch neue Erzähltechniken und 

literarische Innovationen mit sich bringt260. Konkret beschäftigt sich diese neue Literatur mit ihrer 

Zeit und mit dem neuen modernen Menschen, der nun im Zentrum steht: ihre Hauptmerkmale sind 

die Hinwendung zum Subjektiven, die Konzentration auf das Individuelle und auch die literarische 

Darstellung von Eindrücken und Stimmungen261.  

Daraus ist es unbestritten, dass der Kern der modernen Literatur der Mensch ist: er wird zum 

wichtigsten literarischen Thema und das Ziel dieser Literatur ist eine Schilderung des Menschen, vor 

allem seiner Innenwelt. In diesem Betreff soll jedoch erläutert werden, was die Moderne unter 

Menschen versteht, denn nun ist der Mensch von bestimmten Eigenschaften seiner Zeit 

gekennzeichnet: wenn man von der Epoche der gesteigerten Sensitivität und Reflexivität des Ich, der 

Nervosität, der Willensschwäche und des Identitätsverlusts durch die Vervielfältigung des Ich262 

spricht, dann treffen diese Eigenschaften auch den neuen Menschen zu. In dieser Konstellation ist die 

Theorie Hermann Bahrs von entscheidender Bedeutung, denn er schildert das moderne Individuum. 

Bahr hebt eine Verbindung zwischen dem Individuum und seiner Umwelt hervor: das Leben in einer 

chaotischen, entfremdeten und beschleunigten Umgebung hat den Menschen verändert, denn dieser 

habe, so Bahr, seine Mitte verloren und nun erlebe er ein Entfremdungsgefühl. Bahr konstatiert ein 

Auseinanderfallen von Geist und Körper und daraus resultiert eine Zerrissenheit des Menschen263, 

die als Schlüsselwort des ganzen Diskurses gilt.  

Der moderne Mensch sei somit nicht nur zerrissen und entfremdet, sondern auch 

dezentralisiert, verloren in den Reizen der Großstadt, wo er alle zwischenmenschlichen Verbindungen 

verliert. Um diesen besonderen Menschentypus darstellen zu können, braucht man eine neue Kunst, 

eine neue Literatur, die diese Aufgabe erledigen vermag. Damit beschäftigt sich Hermann Bahr, 

dessen Ziel eine Wende nach Innen ist: man muss der Vergangenheit und ihrer alten 

Darstellungsformen verabschieden, um eine Erneuerung264 in der Literatur einzuführen. Sein 

Programm legt er in den Aufsätze Die Überwindung des Naturalismus (1891) und Die neue 

 
259 Mit der Bezeichnung Wiener Moderne versteht man eine spezifisch österreichische Spielart der literarischen Moderne 
mit dem Zentrum Wien. Ihre Literatur gilt als eine spezifische Strömung innerhalb der Epoche der Moderne: dazu siehe 
Irsingler, Ingo; Orth, Dominik, Einführung in die Literatur der Wiener Moderne a.a.O., S. 12. Auf die Bezeichnung 
Moderne wird an dieser Stelle nicht eingegangen, weder wird sie definiert. Der Versuch einer Definition ist schwer und 
würde viel Raum brauchen, stattdessen liegt der Fokus dieser Arbeit auf die neue Literatur dieser Zeit und ihre Merkmale.  
260 Ebenda, S. 9. 
261 Ebenda, S. 12. 
262 Ebenda, S. 12. 
263 Ebenda, S. 43.  
264 Ebenda, S. 43, 44. 
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Psychologie (1890) detailliert dar, zwei Schlüsseltexte der Moderne, deren Inhalt nun kurz geschildert 

wird. Im ersten Beitrag erklärt Bahr, warum man den Naturalismus überhaupt überwinden muss, im 

zweiten hingegen schlägt er seine Methode für eine neue Kunst vor.  Bahr plädiert im gleichnamigen 

Aufsatz für die Überwindung des Naturalismus, der sich bekanntlich lediglich mit der Schilderung 

äußerer Welten beschäftigt hat. Im Gegensatz dazu steht nun die Innenwelt des modernen Menschen 

im Mittelpunkt, deswegen brauch man eine Wende nach Innen, um seine Psyche und Innerlichkeit 

darzustellen: „Spuren des Neuen sind manche vorhanden. (…) Die Bilder der äußeren Welt zu 

verlassen um lieber die Rätsel der einsamen Seele aufzusuchen – dieses wurde die Losung (…).265“ 

Diese Wende ist jedoch nur ein Zwischenschritt, denn Bahrs Zielpunkt die Darstellung des Nervösen 

ist266. Eine präzise und wissenschaftliche Darstellung des Nervösen sei im Mittelpunkt seines 

Diskurses: „Ich glaube also, daß der Naturalismus überwunden werden wird durch eine nervöse 

Romantik; noch lieber möchte ich sagen: durch eine Mystik der Nerven.“ (KS II, 131) „Der neue 

Idealismus ist von dem alten zweifach verschieden: sein Mittel ist das Wirkliche, sein Zweck ist der 

Befehl der Nerven.“ (KS II, 133) Die Sezierung der Nervenstände267 spielt so eine wichtige Rolle in 

diesem Zusammenhang, dass man die Literatur der Wiener Moderne auch Nervenkunst genannt hat. 

Die Nerven sind konstitutiv268, bilden die Basis der unbewussten und bewussten Gefühle, Affekte 

und Motivationen des Subjekts269 und müssen demnach im Zentrum der literarischen Darstellung 

stehen.  

Die neue literarische Methode und Bahrs Auffassung einer neuen Psychologie sind hingegen 

Hauptgegenstand des Aufsatzes Die neue Psychologie. An dieser Stelle legt Bahr vor, dass die 

Psychologie sich nun mit dem Thema neuen Menschen beschäftigen soll: „(…) die Psychologie muß 

(sic.), weil mit dem neuen Leben alle Seelen sich erneut haben, auf neue Themen angewendet werden. 

(…) Die Psychologie muß (sic.) mit einer neuen Methode verfahren“ (KS II, 88). Außerdem 

wiederholt Bahr die Wichtigkeit der Schilderung der Seelenstände: „Das immer nur: états des choses, 

die ewigen Sachenstände, hat man satt, und gründlich; nach états d’âme, nach Seelenstände wird 

wieder verlangt“ (KS II, 88). Bahr unterstreicht auch, dass die neue Methode die psychischen 

 
265 Bahr, Hermann, Kritische Schriften II in Einzelausgaben, hrsg. von Claus Pias. Weimar: 2004-2013 (Online-Zugriff 
über www.univie.ac.at/bahr)  S. 152 (Von nun an zitiert mit der Sigle KS II). 
266 Zu Hermann Bahr und seinem Aufsatz Die Überwindung des Naturalismus siehe Irsingler, Ingo; Orth, Dominik, 
Einführung in die Literatur der Wiener Moderne, a.a.O., S. 44. 
267 Worbs, Michael, Nervenkunst: Literatur und Psychoanalyse im Wien der Jahrhundertwende, a.a.O., S. 8. 
268 „Die Nerven sind ein konstitutives Merkmal der modernen Menschen: Aber wenn der Klassizismus Mensch sagt, so 
meint er Vernunft und Gefühl; und wenn die Romantik Mensch sagt, so meint sie Leidenschaft und Sinne; und wenn die 
Moderne Mensch sagt, so meint sie Nerven. (KS II, 131.) und „Der neue Idealismus drückt die neuen Menschen aus. Sie 
sind Nerven; das andere ist abgestorben, welk und dürr. Sie erleben nur mehr mit den Nerven, sie reagieren nur mehr von 
den Nerven aus. Auf den Nerven geschehen ihre Ereignisse und ihre Wirkungen kommen von den Nerven.“ (KS II, 133.) 
269 Irsingler, Ingo; Orth, Dominik, Einführung in die Literatur der Wiener Moderne, a.a.O., S. 45. 
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Prozesse als dynamisch betrachten muss, und auch in Verbindung mit sozialen Umweltbedingungen 

des Subjektes setzten soll: 

 
„(…) Also keine losgerissenen und entbundenen Menschen, frei in der Luft, (…) sondern an der Kette 

der Entwicklung und Umgebung, welche ihr Schicksal sind. Wir müssen die naturalistische Schablone, 

aber das Milieu können wir nimmermehr verlassen. Wir werden jedesmal (sic.) jedes einzelne Gefühl 

in den Zusammenhang aller und diesen Zusammenhang selbst in den Zusammenhang seiner Herkünfte 

und Bedingungen stellen, durch welchen er bestimmt wird.“ (KS II, 90)  

 

Auch die Gefühle sollten als dynamisch konzipiert werden270, denn eine Eigentümlichkeit des neuen 

Subjektes ist sein Dynamismus.  

Diesbezüglich sollen nun Ernst Mach und Sigmund Freud erwähnt werden, denn beide 

Autoren haben den Menschen als dynamisch aufgefasst und ihre Theorien sind äußerst wichtig, weil 

sie an der Beschreibung des modernen Menschen mitwirken. Freud vertritt die These der Dynamik 

des Subjektes, das auch von einer gewissen Veränderbarkeit gekennzeichnet ist271 und dessen Psyche 

von den drei Instanzen des Ich, Es und Über-Ich ausgemacht ist. Ernst Mach, hingegen, vertritt in 

seinem Werk Die Analyse der Empfindungen und das Verhältnis des Physischen zum Psychischen 

(1885) eine unterschiedliche These: er erläutert, dass eine Dynamik jedenfalls präsent sei, jedoch teilt 

er Freuds Einteilung der Psyche nicht, weil das Subjekt in seinen Augen vielmehr in eine Menge 

kleinster Einheiten geteilt ist272. Mach schreibt, dass das Ich keine feste Größe sei, sondern dass es 

vielmehr von einer relativen Beständigkeit geprägt sei: „Die scheinbare Beständigkeit des Ich bestehe 

vorzüglich nur in der (…) langsamen Veränderung273“. Noch einmal wird das moderne Subjekt als 

zerrissen und aufgelöst beschrieben: das Ich ist keine definierte und organisierte Instanz wie bei 

Freud, sondern ist aufgelöst und mangelt an Einheit und an Zusammenhang. Nicht zuletzt soll ein 

weiterer wichtiger Aspekt der Theorie Machs dargelegt werden, und zwar die Idee, dass „die 

Elemente das Ich bilden274“. Im Hintergrund dieser Theorie verliert das Subjekt seine zentrale Rolle, 

denn die Empfindungen und die Elemente nun in Mittelpunkt gerückt werden275. Daraus wird auch 

die Wirklichkeitswahrnehmung des Subjektes beeinträchtigt276: ein zerrissenes Subjekt, das seine 

 
270 Mehr zum Aufsatz Bahrs in Irsingler, Ingo; Orth, Dominik, Einführung in die Literatur der Wiener Moderne, a.a.O., 
S. 45. 
271 Ebenda, S. 50. 
272 Ebenda, S. 51. 
273 Mach, Ernst, Die Analyse der Empfindungen und das Verhältnis des Physischen zum Psychischen, Jena: 1922, S. 3. 
274 Ebenda, S. 3. 
275 Kimmich, Dorothee; Wilke, Tobias, Einführung in die Literatur der Jahrhundertwende a.a.O., S. 42. 
276 Irsingler, Ingo; Orth, Dominik, Einführung in die Literatur der Wiener Moderne, a.a.O., S. 51: „Die Einsicht, dass der 
Zusammenhang der Elemente entscheiden für die jeweilige Ausprägung des Ichs ist, wirkt sich auf die Wahrnehmung 
von Wirklichkeit aus: Diese existiert nur noch als Empfindungskomplex, sie setzt sich also temporär aus Elementen 
sowohl der Außen- wie auch der Innenwelt zusammen.“ 
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Mitte verloren hat und das nur von unbeständigen Empfindungen und Elementen konstituiert ist, kann 

sich nur entfremdet in die Wirklichkeit bewegen, eine Wirklichkeit, die es als zerrissen empfindet. 

Die Wirklichkeit wird somit zu einem Empfindungskomplex277, und die Empfindungen sind als 

veränderlich und subjektiv zu verstehen. Daraus folgt, dass das Individuum sich nur mehr entfremdet 

und vereinsamt fühlt, was tatsächlich der Fall Roberts ist: anhand von seinen in der Novelle 

geschilderten Lebenserfahrungen präsentiert sich Robert als ein typisches Subjekt der Moderne. In 

Wien kann er seinen Platz und seine Rolle nicht finden und er ist ein emblematisches Beispiel für das 

Einsamkeitsgefühl, das bereits erklärt worden ist. Roberts Ich ist zerrissen, er versucht, Rollen in der 

Gesellschaft einzunehmen, jedoch ohne Erfolg, denn ohne eine gesicherte Identität kann er sich nicht 

behaupten. Er ist nur ein kleiner Teil der Masse und seine Ich-Krise mündet nicht einfach in eine 

Neurasthenie, sondern entwickelt sich fort und gipfelt in eine schwere psychische Krankheit, von der 

Robert nicht genesen wird.  

Die Krankheit wird in der Novelle zum literarischen Thema und Schnitzler liefert dank seiner 

medizinischen und psychiatrischen Kenntnisse ein realistisches Porträt des Kranken. In dieser 

Hinsicht kann man die Frage aufwerfen, ob Schnitzler von der Psychoanalyse Sigmund Freuds 

beeinflusst worden ist oder nicht. An dieser Stelle muss die Verbindung zwischen Psychoanalyse und 

Wiener Moderne bzw. Jung Wien untersucht werden, und um die Frage eindeutig beantworten zu 

können, bedarf es weiterer Präzisierungen. In der Forschung ist es auf den Punkt gebracht worden, 

dass von einer wechselseitigen Beeinflussung zwischen Schnitzler und Freud nicht die Rede ist278: 

obwohl zahlreiche Gemeinsamkeiten Freud und Schnitzler verbinden279, nimmt Schnitzler eine 

kritische und ziemlich distanzierte Stellung zur Psychoanalyse und auch zur Psychiatrie280. Schnitzler 

sind die psychoanalytischen Theorien äußerst vertraut, jedoch bleibt er kritisch und entwickelt seine 

eigene Theorie der Psyche281. Was die Wichtigkeit der Psychoanalyse für die Moderne und ihr 

Verhältnis zur Literatur betrifft, repräsentieren die Theorien Freuds eine revolutionäre Wende in der 

Psychiatrie und sind im Kontext der Moderne unabdingbar. Auch wenn Freud einen gewissen Abstand 

von der zeitgenössischen Literatur hält, ist die Bedeutung seiner Theorien unbestreitbar: sie haben 

 
277 Ebenda, S. 51. 
278 Sabler, Wolfgang, Tiefenpsychologie und Psychiatrie, In: Jürgensen, Christoph; Lukas, Wolfgang; Scheffel, Michael 
(Hrsg.), Schnitzler-Handbuch. Leben – Werk – Wirkung, Stuttgart- Weimar, Metzler Verlag, 2014, S. 35 (Von nun zitiert 
mit der Sigle SH) und Irsingler, Ingo; Orth, Dominik, Einführung in die Literatur der Wiener Moderne, a.a.O., S. 40, 41. 
279 Als Gemeinsamkeiten gelten beispielweise ihr Studium, das Interesse für die Nervenerkrankungen, die 
Unzufriedenheit mit der zeitgenössischen Psychiatrie, Neurologie und Psychologie, die Suche nach einem neuen Modell 
der dynamischen Psychiatrie und die Selbstbeobachtung bzw. Selbstanalyse (Vgl. dazu Sabler, Wolfgang, 
Tiefenpsychologie und Psychiatrie, in SH, a.a.O.., S. 36. 
280 Vgl. dazu Ebenda, S. 35, 36 und Irsingler, Ingo; Orth, Dominik, Einführung in die Literatur der Wiener Moderne, 
a.a.O., S. 39.  
281 Sabler, Wolfgang, Tiefenpsychologie und Psychiatrie, in: SH, a.a.O., S. 35. 
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die Textproduktion und die Literaturgeschichte des 20. Jahrhundert stark beeinflusst282. Als nächstes 

ist auch interpretiert worden, dass nicht nur die Psychoanalyse die Literatur geprägt hat, sondern auch, 

dass die eine ohne die andere nicht denkbar ist: es bestehe in der Tat ein Wechselverhältnis, eine enge 

Beziehung zwischen den beiden Bereichen. Psychologe und Dichter interessieren sich für die 

Identitätsprobleme des Subjektes um die Jahrhundertwende und stehen demnach in enger 

Verbindung283, wie von Freud erklärt wird. Er schreibt, dass die Psychoanalyse und die literarische 

Moderne „die nämlichen Voraussetzungen, Interessen und Ergebnisse, das Ergriffensein von der 

Wahrheit des Unbewussten, von der Triebnatur des Menschen und der Zersetzung der kulturell-

konventionellen Sicherheiten284“ teilen. Nichtsdestotrotz weist Michael Worbs darauf hin, dass 

manche Texte, die Krankengeschichten erzählen, vor der Psychoanalyse entstanden sind, wie zum 

Beispiel Das Märchen der 672. Nacht (Hugo von Hofmannsthal, 1895), Der Garten der Erkenntnis 

(Leopold von Andrian, 1895), Der Tod Georgs (Richard Beer-Hofmann, 1900) und schließlich Die 

Verwirrungen des Zöglings Törless (Robert Musil, 1906). Worbs verdeutlicht, dass diese Texte 

zeittypische Erfahrungen erzählen, und dass die Autoren sich von ihrer nervösen bzw. krankhaften 

seelische Verfassung inspiriert haben285. Solche Texte sind Beispiele einer literarischen Tendenz, die 

zeitgebunden ist, und in derselben Zeit ist die Psychoanalyse entstanden. 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass eine gewisse Prädisposition zu einer introspektiven 

Literatur in der Wiener Moderne schon präsent ist, und in dieser Konstellation ist die Psychoanalyse 

entstanden, um den neuen Menschen und seine Krankheiten auf eine neue Weise zu erklären und zu 

heilen.  

 
 

 
 

 
282 Irsingler, Ingo; Orth, Dominik, Einführung in die Literatur der Wiener Moderne, a.a.O., S. 36, 41, 42 und Anz, Thomas, 
Psychoanalyse und literarische Moderne. Beschreibung eines Kampfes, in: Anz, Thomas, Psychoanalyse in der 
literarischen Moderne. Eine Dokumentation, Band 1, Einleitung und Wiener Moderne. In Zusammenarbeit mit Kanz, 
Christine; Pfohlmann, Oliver, Marburg: Verlag LiteraturWissenschaft.de, 2006, S. 17. 
283 Zu der Beziehung zwischen Psychoanalyse und Literatur siehe Anz, Thomas, Psychoanalyse und literarische Moderne. 
Beschreibung eines Kampfes, in: Anz, Thomas, Psychoanalyse in der literarischen Moderne. Eine Dokumentation, Band 
1, Einleitung und Wiener Moderne. In Zusammenarbeit mit Kanz, Christine; Pfohlmann, Oliver, a.a.O., S. 17, 21, 22, und 
Irsingler, Ingo; Orth, Dominik, Einführung in die Literatur der Wiener Moderne, a.a.O., S. 78, und Worbs, Michael, 
Nervenkunst. Literatur und Psychoanalyse im Wien der Jahrhunderwende, a.a.O., S. 10.  
284 Anz, Thomas, Psychoanalyse und literarische Moderne. Beschreibung eines Kampfes, in: Anz, Thomas, 
Psychoanalyse in der literarischen Moderne. Eine Dokumentation, Band 1, Einleitung und Wiener Moderne. In 
Zusammenarbeit mit Kanz, Christine; Pfohlmann, Oliver, a.a.O., S. 24. 
285 Vgl. dazu Worbs, Micheal, Nervenkunst. Literatur und Psychoanalyse im Wien der Jahrhunderwende, a.a.O., S. 59, 
60. 
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1. Arthur Schnitzler: Flucht in die Finsternis (1931) 
 

Die 1912 angefangene und nur 1931 veröffentlichte Novelle Flucht in die Finsternis ist eine 

Fall- bzw. Krankengeschichte, die in einem Zeitraum von etwa drei Monaten die psychische 

Entwicklung und den Wahnsinnsausbruch des Hauptprotagonisten Robert schildert. Unterstrichen 

muss jedoch werden, dass die Novelle keineswegs eine Ätiologie des Wahnsinns ist, da die Ursachen 

und Erklärungen Roberts psychischer Krankheit nicht nachgeforscht werden. Vielmehr geht es dem 

Autor darum, zu schildern, wie Robert mit seinen Zwangsvorstellungen umgeht und welche 

psychischen und sozialen Folgen dieser Umgang hat286. Die wichtigsten Fragen, die in diesem 

Zusammenhang gestellt werden sollen, sind: wie geht eine kranke Person mit seinem Umfeld um? 

Wie nimmt sie die Umwelt wahr? Ist sie dazu fähig, Beziehungen zu entwickeln? Ebendiese Fragen 

versucht die vorliegende Arbeit zu behandeln.  

Eines der zentralen Themen des Werkes Schnitzlers ist die Subjektkrise, die die Individuen in 

der Moderne erleben: der Autor stellt dar, wie solche Krise ausbrechen, aber auch wie die Individuen 

versuchen, sie zu lösen oder zu bewältigen287. Im Falle Roberts kommt es zu einer schweren Krise, 

die nicht überwunden wird. Robert kann seinen Platz in der Wiener Gesellschaft nicht finden, er kann 

in die Gemeinschaft nicht einbinden, sich der Arbeit nicht fleißig widmen und nicht zuletzt, kann er 

das problematische Verhältnis zu seinem Bruder nicht bewältigen. Das Thema des 

Bruderverhältnisses bzw. Bruderkonfliktes ist in der Forschung zentral und schon ausführlich 

thematisiert worden288, jedoch wird es an dieser Stelle nicht tief untersucht, da der Fokus eher auf 

Robert liegt. 

Robert gilt als eine Figur, die potentiell in eine Krise geraten könnte: er zeigt also eine gewisse 

Krisenanfälligkeit289, eine psychische Disposition bzw. Neigung zur Störung, die sich zuerst nur in 

eine Nervenschwäche ausdrückt, steigt dann in eine Wahnidee und gipfelt schließlich in einen 

Verfolgungswahn, der Robert endlich zum Tod führen wird. Hinzu kommen auch biographische 

Faktoren, die bei den Subjekten Schnitzlers eine Krise auslösen können, und die Robert zutreffen. 

Die Schwellensituation eines Subjektes, das sich zwischen zwei Altersklassen befindet, kann als 

Krisenanfälligkeit gelten290 und genau in dieser Schwellensituation befindet sich Robert. Er ist 

 
286 Wünsch, Marianne, Flucht in die Finsternis, in: SH, a.a.O., S. 236, 237. 
287 Lukas, Wolfgang, Paradigma der Moderne I: Norm- und Subjektkrise, in: SH, a.a.O., S. 327. 
288 Vom Bruderverhältnis schreiben Tebben, Karin, Tabu-Brüche: Sexualität und Tod, in: SH, a.a.O., S. 323. Seidel, Heide, 
Wahn als Selbstbehauptung –? Die Identitätsproblematik in „Flucht in die Finsternis“, in: Scheible, Hartmut, Arthur 
Schnitzler in neuer Sicht, München: Wilhelm Fink Verlag, 1981, S. 220-223 und 230-239, Melley, Barbara, La fuga della 
ragione in Flucht in die Finsternis di Arthur Schnitzler, In: Studia Austriaca I, Arthur Schnitzler, Friederike Mayröcker, 
Thomas Bernhard, Franz Kafka, Rainer Maria Rilke, Stefan Zweig, Ingeborg Bachmann, Marlen Haushofer, edididt 
Fausto Cercignani, Electronic Edition (2012) of Vol. I (1992), S. 141, 142. 
289 Lukas, Wolfgang, Paradigma der Moderne I: Norm- und Subjektkrise, in: SH, a.a.O., S. 327. 
290 Ebenda, S. 327. 



 126 

dreiundvierzig Jahre alt, hat schon eine Ehe hinter sich, kann sich aber nach einer nervösen Störung 

nicht mehr zurechtfinden und deswegen einfacher in eine Krise geraten. 

Im Rahmen der vorliegenden Analyse spielt die soziale Dimension eine hervorragende Rolle, 

nämlich sind die sozialen Instanzen und die Personen um Robert sehr wichtig, was die Entwicklung 

seines Wahnsinns betrifft. Erstens wird hier gezeigt, wie das Umfeld und die Gesellschaft zum 

Wahnsinnsausbruch Roberts beitragen können und es wird auch deutlich gemacht, wie in ihm schon 

eine gewisse Disposition zum Wahnsinn bzw. eine Krisenanfälligkeit präsent ist. Der psychische 

Konflikt Roberts lasse sich somit auf die Außenwirkung eines krankmachenden Umfelds291 

zurückführen, aber das soziale Leben des Protagonisten hat eine enge Verbindung mit seiner Identität, 

die dadurch gefährdet werden kann: Marie Kolkenbrock erläutert, dass der Verlust der symbolischen 

Funktion292 seitens Robert den Verlust seines Subjektstatus in der Gesellschaft bedeute, und ebendie 

symbolische Funktion wird von der psychischen Krankheit bedroht. Zweitens fokussiert sich diese 

Analyse auf die Selbstwahrnehmung Roberts, indem es gezeigt wird, dass Selbstwahrnehmung und 

Entwicklung der Krankheit Hand in Hand gehen. Schließlich widmet sich der dritte Abschnitt einer 

Rekonstruktion Roberts psychischen Krankheit, indem es untersucht wird, wie die Krankheit sich 

entwickelt und wie von einer Nervenstörung zu einem Verfolgungswahn kommt.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
291 Kolkenbrock, Marie, Wirkung und Scheitern der symbolischen Funktion in Arthur Schnitzlers Flucht in die Finsternis, 
in: Lukas, Wolfgang; Scheffel, Michael, Textschicksale – Das Werk Arthur Schnitzlers im Kontext der Moderne, Berlin -
Boston: De Gruyter Verlag, 2017, S. 94.  
292 Ebenda, S. 94: mit symbolischer Funktion sind die Riten und Prozesse gemeint, „die die Individuen in einer 
Gesellschaft einen legitimen Status verleihen und damit das Funktionieren des sozialen und politischen Systems 
gewährleisten, das diese Riten und Prozesse erst hervorgebracht hat. (…) Wenn einem Individuum diese symbolische 
Funktion beispielweise durch eine pathologisierende Diagnose aberkannt wird, gefährdet dieser Verlust der symbolischen 
Funktion auch seinen Subjektstatus in der Gemeinschaft“.  
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1.1.  Der Kranke in der Gesellschaft: Rollenspiel und gesellschaftliche Dimension  
 

An dieser Stelle wird Roberts Auseinandersetzung mit seinem gesellschaftlichen Milieu in 

Anspruch genommen, indem es gezeigt wird, inwiefern die Personen und die Institutionen, wie zum 

Beispiel die Arbeit, an der Entwicklung des Wahnsinns mitwirken und indem es untersucht wird, ob 

in Robert schon ein Keim beziehungsweise eine Prädisposition zur Seelenkrankheit gegenwärtig ist. 

Schließlich wird auch auf das Thema des Rollenspiels eingegangen, um zu zeigen, wie Robert seine 

Stellung in der Gesellschaft als Sektionsrat, Ehemann und als Geliebte und Verlobte zu bestätigen 

versucht.  

Wie bereits erwähnt, existiert in Robert schon eine Krisenanfälligkeit: damit ist aber gemeint, 

dass Robert zu einer Krise neigt, und nicht gezwungenermaßen zu einer psychischen Störung oder 

Krankheit wie die des Wahnsinns. Diese kommt erst zustande, nur nachdem Robert die Krise nicht 

bewältigt und somit seine Stellung in der Gesellschaft und seine Identität nicht in den Griff bekommt. 

Zu dieser Kapitulation tragen also in erster Linie nicht nur seine besondere psychische Disposition293 

und sein Charakter, sondern auch seine Familie294, vor allem der Bruder, und das Milieu. Der schon 

von einer Nervenerkrankung geschwächten Robert kommt nach einem sechsmonatigen Kuraufenthalt 

im Süden nach Wien zurück, nämlich nach dem Ort, wo seine Störungen angefangen haben, und muss 

dieselben Herausforderungen und Schwierigkeiten angehen, die seine Nerven gefährdet haben. Heide 

Tarnowski-Seidel macht nebenbei deutlich, dass der Umwelt wie ein Katalysator Roberts Ängste und 

Wahnsinn gesehen werden kann, und somit sei sein gestörtes und krankhaftes Verhalten als eine 

Reaktion und Antwort seines sensiblen psychischen Apparates auf Anforderungen und Erwartungen 

der Umwelt295 zu interpretieren. Ziel dieses Absatzes ist also, die auf die Psyche Roberts 

einwirkenden Instanzen und Personen zu entdecken und zu analysieren, und zwar: der Bruder Otto, 

der Freund Doktor Leinbach, die Arbeit, und zu guter Letzt Paula, seine Verlobte, die einzige positive 

Instanz dieser Konstellation.  

Es ist schon unterstrichen worden, wie wichtig die Bruderbeziehung für die Analyse von 

Flucht in die Finsternis ist, und zwar erweist sich diese Beziehung, unter anderem, vornehmlich als 

kompliziert, schmerzvoll und ambivalent. Der Vergleich zu dem Bruder ist für Robert schmerzhaft: 

Otto ist ein berühmter Arzt und Professor, ein Familienvater, dessen Betragen moralisch, streng und 

 
293 Die Personalität, Identität und Charakter Roberts werden im folgenden Absatz deutlicher zum Ausdruck gebracht.  
294 Wenn die Geschichte Roberts mit den Prämissen der neueren Schizophrenie- und Kommunikationsforschung 
untersucht, wird es deutlich, dass die Familie eine Rolle in der Entwicklung des Wahns hat, denn diese Forschung stellt 
die Familie (und nicht das Individuum) als Kern psychischer Krankheit. Vgl. zu diesem Thema Seidel, Heide, Wahn als 
Selbstbehauptung –? Die Identitätsproblematik in „Flucht in die Finsternis“, In: Scheible, Hartmut, Arthur Schnitzler in 
neuer Sicht, a.a.O., S. 216. Im Falle Roberts soll betont werden, dass die Familie nur vom Bruder verkörpert wird.  
295 Ebenda, S. 217. 
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tadellos ist. Er steht somit für eine ich-starke, etablierte und geordnete bürgerliche Existenz296, genau 

die Existenz, die Robert für sich nicht aufbauen kann, denn er hat eine andere Lebensweise, die Otto 

nicht völlig nachvollziehen kann. Robert empfindet eine Angst dem Brüder gegenüber, mit derer 

Person er den Begriff des Urteils in Verbindung setzt: 

 
“Urteil: dies war das Wort, das sich ihm innerlich aufdrängte; und es war das richtige. Denn von Jugend 

an hatte er sich dem älteren Bruder gegenüber bei äußerlich glänzenderen Eigenschaften als einen 

Mensch von geringerem Wert erkannt, und er verhehlte sich nicht, daß sein eigener bürgerlicher 

Wandel von Otto zwar mit Nachsicht, oft aber mit Ungeduld und Unmut zu betrachten wurde. (…) 

daß ihm dagegen seine eigene Existenz, wenn sie auch im Rahmen eines Amts gespannt war, oft genug 

wie ohne rechte Würde und ohne tieferen Sinn erschien.297“ 

 

Die Angst Roberts besteht darin, verurteilt zu werden, nicht nur, weil er in das bürgerliche Umfeld 

nicht hineinpassen kann, sondern auch wegen seiner Krankheit: er fürchtet, dass Otto ihn als kranke 

Person verurteilen könnte298. Somit ist ersichtlich, dass aus dem Bruderverhältnis ein 

Selbstwertproblem entsteht, dass nie gelöst wird, andererseits fühlt sich Robert nicht nur beurteilt, 

sondern auch anders. Dieses Anderssein bleibt ein Problem, das mit einem Gefühl der Verlassenheit 

und der Vereinsamung Robert lebenslang begleitet. Nicht nur erniedrigt der Vergleich zu Otto Roberts 

Personalität, sondern auch Ottos Betragen und Kommunikation haben irritierende, isolierende und 

zerstörende Konsequenzen auf Robert299. Die zwei Bruder verstehen sich nicht, als ob sie nicht 

dieselbe Sprache sprechen würden, weil sie tatsächlich nicht auf derselben Ebene stehen. Dies 

bedeutet, genauer gesagt, dass ihr Verhältnis mit demjenigen von Schüler-Lehrer gleichgesetzt 

werden kann: es gehe somit nicht nur um Minderwertigkeit, sondern auch um Macht und Kontrolle. 

Otto verkörpert die Rolle aller Bezugspersonen Roberts, also er ist gleichzeitig Bruder, Mutter und 

Vater300 und Robert will jedenfalls als Gesunder erscheinen. Weitere Beispiele aus dem Text zeigen, 

wie stark das Bruderverhältnis von Angst und Verständnislosigkeit geprägt ist: erstens, als Robert 

dem Bruder einige seiner Zwangsvorstellungen offenbart, definiert ihn Otto als ein Komödiant, der 

 
296 Gölter, Waltraud, Ambivalenz bei Arthur Schnitzler, in: Scheible, Hartmut, Arthur Schnitzler in neuer Sicht, a.a.O., S. 
272. Zu dieser Idee siehe auch Kolkenbrock, Wirkung und Scheitern der symbolischen Funktion in Arthur Schnitzlers 
Flucht in die Finsternis, in: Scheffel, Michael, Textschicksale – Das Werk Arthur Schnitzlers im Kontext der Moderne, 
a.a.O., S. 102.  
297 Schnitzler, Arthur, Gesammelte Werke – Die erzählenden Schriften, Band 2, Frankfurt am Main: Fischer Verlag, 
1961, S. 906 (Von nun an zitiert mit der Sigle ES II). 
298 “Von seinem Bruder als ein Genesener, ja als ein Gebesserter vielleicht, mit Herzlichkeit begrüßt zu werden, dünkte 
ihn das Beste, was die Heimat zum Empfang ihm bieten konnte.“ (Ebenda, 906) 
299 Vgl. dazu Seidel, Heide, Wahn als Selbstbehauptung -? Die Identitätsproblematik in Flucht in die Finsternis, in: 
Scheible, Hartmut, Arthur Schnitzler in neuer Sicht, a.a.O., S. 230. 
300 Tarnowski-Seidel, Heide, Arthur Schnitzler: Flucht in die Finsternis. Eine produktionsästhetische Untersuchung, 
München: Wilhelm Fink Verlag, 1983, S. 128. 
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sich am besten mit seiner Arbeit beschäftigen soll, um wieder vernünftig zu werden301. Dies 

empfindet Robert nicht als eine Hilfe oder einen medizinischen Rat, sondern vielmehr als eine 

Beurteilung: als Komödiant ist Robert noch einmal als anders definiert, und deswegen fühlt er sich 

minderwertig und verkannt. Zweitens hat Robert Angst, Otto sein Problem an dem Augenlid zu 

verraten, denn er fürchtet, bestraft zu werden. Die Kontrolle, die Angst und die Bedrückung, die 

Robert empfindet, haben zerstörerische Auswirkungen auf seine Psyche und da die Bruderfigur für 

die ganze bürgerliche Konstellation Wiens repräsentativ ist, lässt sich die Schlussfolgerung ziehen, 

dass Robert sich im Vergleich zu allen Personen anders, minderwertig und verurteilt fühlt. Das 

Zuhause ist für Robert kein sicherer Ort, sondern ein Ort, in dem er sich verurteilt und unpassend 

fühlt, weswegen er zu fliehen gezwungen ist.   

 Zweitens soll die Figur des Doktors Leinbach in diesem Zusammenhang genannt werden. 

Obwohl er ein Freund Roberts ist, untertreibt er seine mentale Lage, also die Nervenschwäche, die 

den Kuraufenthalt erforderlich machte: „Mein lieber Freund, wenn einer in der glücklichen Lage ist, 

sich wegschicken zu lassen – so schicken wir ihn natürlich weg.  Andererseits gibt es viele Leute, 

denen es einfach nur an Zeit mangelt, verrückt zu werden.“ (ES II, 913) Diese von der Anredeform 

lieber Freund gemilderter Aussage ist nichts anderes als die Verknappung eines psychischen 

Problems, das anfänglich nicht alarmierend ist, das aber sich später zu einer schweren psychischen 

Krankheit entwickeln wird. Sie kann auch als eine Beleidigung302 gelesen werden, die Roberts Beruf 

als unwichtig und verzichtbar schildert. Somit wird seine einzige aktive Rolle in der Gesellschaft, die 

des Sektionsrats, in Frage gestellt und gefährdet, wie man auch in einem weiteren Moment der 

Erzählung lesen kann: „(…) wer auch sechs Monate Urlaub nehmen könnte!“ (ES II, 938) Leinbach 

verwendet das Wort verrückt ziemlich leichtfertig, als ob es nur ein Wort ohne wirklichen Inhalt wäre, 

indes ist Robert sogar nicht in der Lage, es mit lauter Stimme auszusprechen: 

 
„(…) jenes Unbegreifliche, kaum in Gedanken, nimmer in Worte zu Fassende über ihn herein, das 

dunkel drohend noch Schlimmeres anzumelden scheint?“ (ES II, 905)  

„ein Wort fing an in ihm zu klingen, das sich vorerst seinen eigenen Sinn nicht einzugestehen wagte; 

und mit Absicht flüsterte er dieses Wort einmal, zehnmal, fünfzigmal vor sich hin, als vermöchte er es 

auf diese Weise seiner Bedeutung wie seiner Kraft zu berauben.“ (ES II, 907) 

 

Diese Feststellungen Leinbachs verletzten Robert, der sich nie wirklich verstanden fühlt, und somit 

nimmt der Abstand zwischen ihm und der Gesellschaft allmählich immer zu. 

 
301 ES II, 943. 
302 Kolkenbrock, Marie, Wirkung und Scheitern der symbolischen Funktion in Arthur Schnitzlers Flucht in die Finsternis, 
in: Scheffel, Michael, Textschicksale – Das Werk Arthur Schnitzlers im Kontext der Moderne, a.a.O., S. 96. 
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 Drittens kommt die Rolle der Arbeit in Roberts Entwicklung ins Spiel. Seine Arbeitsstelle als 

Sektionsrat erfüllt präzise Funktionen, die nun erläutert werden. Einerseits steht sie für das 

bürgerliche Leben, das Robert auf sich nehmen sollte: der Sehnsucht nach seinem Büro repräsentiert 

ebendiese Lebensweise, wonach Robert so mühsam strebt.  Andererseits strebt Robert noch mehr 

nach Lob und Anerkennung, die sein Beruf ihm verleihen kann:  

 
„Er sehnte sich nach einem Wirkungskreis, wo es ihm beschieden wäre, wahrhaft Nützliches zu leisten 

und die Anerkennung seiner Vorgesetzten, vielleicht gar ein Lob aus des Ministers (sic.) eigenem 

Munde zu erringen, was ihm nicht nur zur Befriedigung seines Ehrgeizes, sondern auch aus einem 

anderen, ihm nicht gleich deutlich werdenden Anlaß (sic.) von Wichtigkeit zu sein dünkte.“ (ES II, 

922) 

 

Seine Rolle als Sektionsrat wird im Folgenden tiefer betrachtet, nun soll lediglich erwähnt werden, 

dass die positivere Seite der Arbeit nicht wirklich mit der negativeren ausbalancieren kann. Die 

Rückkehr in die Arbeit ist nur scheinbar positiv, da ein Kollege, Doktor Renthal, ihn in seiner Sektion 

ersetzt hat, was an seine Ersetzbarkeit noch einmal wieder erinnert. Hinzu kommt noch eine Episode 

mit anderen Kollegen, die aufmerksam Roberts Ideen zuhören, jedoch später über seine 

Gesundheitsprobleme scherzen; Obwohl Robert das Geschehen weder beantwortet noch 

kommentiert, man kann leicht vermuten welchen Effekt dieses spöttischen Verhaltens auf ihn ausüben 

kann:  

 
„(…) und bald war zwischen den drei Herren ein berufliches Gespräch im Gange, im Verlauf dessen 

Robert Gelegenheit nahm, seine Ideen zur Umgestaltung des musikalischen Unterrichtswesens 

vorzubringen. Man hörte ihn mit Interesse an. Nachher stattete er einigen Amtskollegen in ihren 

Kanzleien Besuch ab; und manche beglückwünschten ihn zu seiner Genesung in so scherzhaftem Ton, 

als hätten sie seine Erkrankung nie recht ernst genommen.“ (ES II, 940) 

 

Die einzige Möglichkeit, die Robert hat, sich in einer Konstellation zu integrieren, ist nur vom 

äußeren Anschein her wahr geworden. In dieser Umgebung ist Robert nicht geschätzt und bedeutsam, 

was sein Anderssein noch stärker betont. Ein weiterer Versuch der sozialen Integration unternimmt 

Robert mithilfe der Figur Paulas303. Sie wird in der Erzählung nie negativ konnotiert und hat nie eine 

negative Auswirkung auf Robert, stattdessen wird sie schnell zu der einzigen Bezugsperson des 

Protagonisten, der versuchen will, sich der bürgerlichen Dimension anzunähern. Die Beziehung zu 

 
303 Die Frage nach dem Verhältnis zu Paula wird im Nachhinein behandelt.  
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Paula, die aus guter Familie ist, ist für Robert entscheidend, jedoch ist diese Bindung an die 

Wirklichkeit nicht stark genug, um ihn vor dem Wahnsinnsausbruch zu schützen304. 

 Der Einfluss der anderen ist so mächtig, dass manchmal nur ein Blick genügt, um Robert 

deplatziert und verurteilt zu verlassen, auch vor der Eskalation seiner Krankheit, in der die Blicke 

eine eigene Interpretation haben. Die spöttischen Blicke Ottos verletzen Robert, wie auch der Blick 

eines Mädchens, der ihn erstarrt lässt: „(…) und daß nur aus einer Ecke zwei Augen, die einem jungen 

Mädchen angehörten, höhnisch oder vielleicht bedauernd auf ihn starrten.“ (ES II, 916) Schließlich 

soll auch die Idee der Ansteckung erwähnt werden. Robert glaubt, dass aus einer Konfrontation mit 

den anderen die Gefahr für ihn bestehe, von der psychischen Krankheit angesteckt zu werden. In 

diesem Gedanken ist die Überzeugung präsent, dass die anderen Personen eine Gefahr für seine 

psychische Gesundheit repräsentieren, als ob sie dazu fähig wären, ihn zu prägen und ihn zu einem 

Verbrecher oder Wahnsinniger zu verwandeln. Dies passiert mehrmals im Laufe der Erzählung und 

damit werden zwei Figuren verknüpft, zwar Höhnburg und Kahnberg:  

 
„(…) er vermied es, das Wort an ihn zu richten, ja hatte er geradezu Angst, daß jener sich wieder zu 

ihm wenden und vielleicht den Arm unter den seinigen schieben würde, und ohne Abschied 

verschwand er aus der Gesellschaft“ (ES II, 909) 

„ Ich bin ja frei, ich bin nicht eingesperrt, und Höhnburg ist ja lange tot. Was geht mich Höhnburg an? 

(…)“ (ES II, 936) 

„(…) sagte er sich, daß er (Höhnberg) das Gespräch in törichter, ja geradezu verdachterweckender 

(sic.) Weise geführt habe, und er beschloß (sic.), im Laufe der nächsten Tage die Gesellschaft 

Lahnbergs, wie überhaupt des ganzen Kreises, lieber zu meiden.“ (ES II, 949) 

 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass der Umgang und die Auseinandersetzung mit manchen 

Instanzen, wie der bürgerlichen Gesellschaft und der Arbeit, und Personen, vor allem Otto, Leinbach 

und den Kollegen, negative Folgen auf die schon geschwächte psychische Gesundheit Roberts. Er 

fühlt, dass er in der ganzen sozialen Konstellation keine Stellung finden kann, denn er glaubt 

minderwertig und anders zu sein. Aus der Konfrontation mit dem Bruder entstehen Roberts 

Selbstwertproblem und Angst, sein wahres selbst zu zeigen. Gefühle der Minderwertigkeit, der 

Unzulänglichkeit und der Andersartigkeit eskalieren und kulminieren in dem Eindruck des 

Verfolgtseins, des Beobachtetseins und des Kontrolliertseins. Die Tatsache, dass er sich fleißig dem 

Beruf nicht widmen kann, verwehrt die einzige Möglichkeit, eine sichere Rolle in der Gesellschaft 

zu finden, eine Gesellschaft, die hohe Anforderungen und Erwartungen stellt, die nicht alle Mitglieder 

 
304 Rey, William H., Arthur Schnitzler: die späte Prosa als Gipfel seines Schaffens, Berlin: E. Schmidt, 1968, S. 166. 
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erfüllen können. Daraus folgt, dass solche Mitglieder immer tiefer in die Vereinsamung stürzen. 

Obwohl Robert eine Empfindlichkeit in sich hat, die ihn für das normale gesellschaftliche Leben und 

für die Beziehungen mit den anderen untauglich macht305, üben die oben genannten Instanzen eine 

wichtige Rolle und beeinflussen seine Psyche.  

 In der Konfrontation Roberts mit der Gesellschaft taucht der Begriff des Rollenspiels auf, das 

aus einer Ich-Entfremdung und aus einem distanzierten Verhältnis Roberts zu sich selbst entsteht306.  

Heide Seidel stellt fest, dass Roberts Identitätsgefühl zerstört sei, da sein ich ihm so fremd erscheint, 

dass er sich im Spiegel nicht erkennt. Um diese Fremdheit und Dissoziation zu bewältigen, die 

wahrscheinlich konstitutiv sind, und also schon seit langer Zeit in Roberts Seele präsent, hat Robert 

in seinem Leben versucht, verschiedene Rollen zu übernehmen, in der Hoffnung, sich selbst in einer 

diesen Rollen zu finden: er ist Sektionsrat, Ehemann und auch Geliebte bzw. Verlobte gewesen. Eine 

Analyse dieser Rollen ist Ziel dieses Abschnitts, in dem gezeigt wird, wie Robert in keiner dieser 

Rollen seine eigene finden kann: seine Versuche scheitern, weil er kein sicheres Ich-Gefühl hat. Durch 

ein Rollenspiel irritieren sich die Reste von dem Selbstgefühl Roberts, der somit zu sich selbst nie 

kommen kann307. Die Identität Roberts kann sich nicht behaupten, und wird zu einer Schein-Identität.  

Zunächst wird den Faden des Arbeitsthemas wiederaufgenommen. Wie bereits bewiesen 

worden ist, könnte man zunächst vermuten, dass Robert seine Aufgaben im Ministerium erfolgreich 

vollzieht, zumindest vor seinen Nervenproblemen. Aus der Textebene könnte man annehmen, dass 

Robert im Ministerium sich wohl und integriert fühlt, hingegen erweist sich diese Konstellation bei 

einer genaueren Betrachtung mehr als eine Fassade oder als ein Schein. Es stimmt, dass Robert seine 

Aufträge zu erledigen hat, der Sektionschef ist verständnisvoll und höflich und erlaubt ihn, den 

Kururlaub ohne Probleme zu nehmen. Außerdem isst Robert zu Mittag und spielt Billard mit seinen 

Kollegen, die während einer Besprechung auf seine Ideen Aufmerksamkeit schenken und mit ihm 

einverstanden zu sein scheinen. Einige Details zeigen jedoch, dass er nicht so akzeptiert ist: man hat 

ihn unbesorgt weggeschickt, und einen fähigeren Ersatzmann gefunden, der Roberts Arbeit besser als 

ihn fortführt. Daraus folgt, dass er nicht besonders kompetent oder notwendig im Büro ist. Daneben 

spielt auch die schon erwähnte Episode der scherzenden Kollegen eine Rolle, und schließlich ist zu 

 
305 Seidel, Wahn als Selbstbehauptung -? Die Identitätsproblematik in „Flucht in die Finsternis“, in: Scheible, Hartmut, 
Arthur Schnitzler in neuer Sicht, a.a.O., S. 222. 
306 Vgl. dazu ebenda, S. 219.  
Das Konzept des Rollenspiels ist eng mit der Personalitätsspaltung verbunden: die Spaltung bzw. Entfremdung der 
eigenen Identität sind zeittypische Erfahrungen, die die Subjekte um die Jahrhundertwende und in den ersten Jahrzehnten 
des 20. Jahrhundert erleben. Nicht nur die Veränderungen der Moderne (wie zum Beispiel die Entwicklung der Großstadt 
und die folgende Erfahrung der Einsamkeit) tragen zur Entfremdung und Spaltung bei, sondern spielt in diesem Rahmen 
der Erste Weltkrieg eine führende Rolle. Man muss sich vergegenwärtigen, dass Schnitzler die Novelle im Jahr 1912 
angefangen hat, und arbeitete immer wieder an ihre Anfertigung. Ein paar Jahre später bricht der Krieg aus und er steigert 
das Zerrissenheitsgefühl, das die Moderne schon prägt. 
307 Seidel, Wahn als Selbstbehauptung -? Die Identitätsproblematik in „Flucht in die Finsternis“, in: Scheible, Hartmut, 
Arthur Schnitzler in neuer Sicht, a.a.O., S. 219.  
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bemerken, dass Robert manchmal einfach nicht ins Büro geht, wenn er keine Lust darauf hat, und 

diese Nichterfüllung hat keine Auswirkungen. Wenn die Arbeit die bürgerliche Welt verkörpert, dann 

kann man leicht verstehen, dass Robert dort nur eine Schein-Rolle hat, eine Rückendeckung, die aber 

keine reale Integration bedeutet. Auch wenn Robert es wiederholt versucht, hineinzupassen, gelingt 

es ihm einfach nicht, er kann nicht beständig arbeiten, denn manchmal widmet er sich fleißig seiner 

beruflichen Tätigkeit für ein paar Tagen, und manchmal begibt er sich die Arbeit nicht, weil er lieber 

spazieren gehen will. Hinzu kommt auch eine weitere Episode, in der Robert mittendrin der Planung 

seiner Flucht zur Arbeit geht, weil er bei den Kollegen und auch bei Otto keinen Verdacht erregen 

will. Seine Arbeitsstelle zeigt sich somit als ein Schein oder als eine Fassade, als eine Art und Weise, 

sich der Gesellschaft als eine ordentliche, präzise und pünktliche Person vorzustellen, als eine Person, 

die nichts zu verbergen hat. Mit anderen Worten kann die Arbeit auch als eine Maske gesehen werden, 

mit der Robert sein wahres Ich bemäntelt, denn dieses Ich würde in der Gesellschaft nie eine Stelle 

finden.  

Eine zweite von Robert übernommener Rolle ist die des Ehemanns. Er hat sich jung mit 

Brigitte verheiratet, aber diese Ehe ist nur nach drei Jahren zu einem Ende gekommen, da Brigitte 

plötzlich stirbt. Die Ehe ist ein soziales Konstrukt und sich trauen zu lassen bedeutet, eine soziale 

Norm bzw. Gewohnheit zu akzeptieren und zu respektieren, es ist eine Weise, sich in die Gesellschaft 

zu integrieren und an sie anzupassen. Unter diesem Gesichtspunkt beachtet Robert diese 

ungeschriebene Regel der Gesellschaft, aber er legt wenig Wert auf diese Instanz, denke man 

beispielweise an seine gefühlskalte Reaktion, als seine Geliebte Alberta einen unbekannten Mann 

heiraten will und deswegen ihn lassen will. Er erlaubt Alberta regungslos, mit diesem unbekannten 

Amerikaner abzufahren, ohne ihr bedenken zu geben, dass die Heirat ein wichtiger Schritt ist, der 

nicht leichten Herzens getan werden soll. Was Roberts Ehe betrifft, wird diese in der Erzählung als 

„durchaus glücklich“ (ES II, 927) definiert, wobei hinter dieser Bezeichnung etwas mehr sich 

verbirgt. Robert hat Brigitte wahrscheinlich schon geliebt, aber nicht auf eine einfühlsame und 

zärtliche Weise, sondern vielmehr auf eine „ritterliche“ (ES II, 927), als ob es eine Pflicht oder eine 

Aufgabe wäre. Zusätzlich wird Brigitte positiv dargestellt, als eine „liebevolle, sanfte und bequeme“ 

(ES II, 927) Frau, die Robert nach vielen Jahren noch liebt. In diesem sozialen Konstrukt leidet aber 

Robert: das Zusammenleben ist für ihn hart, denn sie bedeutet aus einem egoistischen Standpunkt im 

Grunde die Einschränkung seiner persönlichen Freiheit. Somit erweist sich auch die Ehe als eine 

Fassade, und Roberts Rolle eine Schein-Rolle, denn vom äußeren Anschein her er glücklich scheint, 

während im Grunde er sich bedrückt und gefesselt fühlt, aus verschiedenen Hauptgründen, die nun 

erwähnt werden. Zunächst ist die bereits erwähnte Freiheitseinschränkung eine Ursache für die 

Unzufriedenheit Roberts, der weswegen die Ehe als eine „Sklaverei“ (ES II, 928) empfindet. Als 
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nächstes stehen das Verhalten und die Gegenwart der Frau als Beispiele für die Inkompatibilität des 

Ehepaars: Robert kann manchmal nicht nur das Betragen, sondern auch die Gegenwart Brigittes nicht 

ertragen308. Schließlich kommt der wichtigste Aspekt zutage, und zwar die Art und Weise Brigittes, 

Klavier zu spielen. Das Klavier ist ein wichtiges Kommunikationsmodus Roberts309, und die 

Tatsache, dass Brigitte beim Klavierspielen Robert auf die Nerven geht, bedeutet, dass sie 

metaphorisch nicht dieselbe Sprache sprechen, und dass sie inkompatibel sind, was an einem 

Vergleich zu Paula noch sichtbarer wird. Schließlich kann Robert als Ehemann als kalt310, nicht 

zärtlich, kontaktarm311 und nur scheinbar respektvoll, denn es wird im Text explizit gesagt, dass er 

nach anderen Frauen strebte.  

Letztlich soll Robert als Geliebte und Verlobte betrachtet werden: in erster Linie wird sein 

Verhältnis zu Alberta untersucht, danach wird die Liebesbeziehung zu Paula Gegenstand der Analyse. 

Was Roberts Liaison mit Alberta betrifft, ist bereits angedeutet worden, wie gleichgültig und rasch er 

die Beziehung mit ihr abgebrochen hat. Man kann also feststellen, dass er sich kalt verhalten hat, 

jedoch taucht in den Liebensbeziehungen mit Alberta und Paula ein wichtiges 

Persönlichkeitsmerkmal Roberts auf, das hier ausgelegt wird, nämlich seine Ambivalenz. Obwohl er 

sich von Alberta ziemlich desinteressiert und ungerührt getrennt hat, denkt er an sie mehrmals zurück, 

einmal fast mit Reue und Wehmut: „Zum erstenmal (sic.) seit der Trennung dachte er ihrer heute mir 

einiger Wehmut (…)“ (ES II, 904), „Flüchtig zog ihm wieder Alberta durch den Sinn“ (ES II, 912) 

und „“Robert erinnerte sich, daß er dieses Lokal zuletzt in Albertens (sic.) Gesellschaft besucht hatte; 

und er fragte sich, wo sich die einstige Geliebte jetzt wohl befinden möge.“ (ES II, 915) Das Thema 

der Erinnerung kommt mehrmals in der Erzählung vor, und kann in diesem Fall mit Alberta in 

Verbindung gebracht werden, vor allem als seine Verfolgungsgedanken schon präsent sind. Durch die 

Wiedererinnerung an Alberta wird deutlich, wie die Ebene der Vergangenheit und der Gegenwart sich 

verschmelzen: obwohl die Geliebte eine Figur Roberts Vergangenheit ist, taucht sie so oft vor, dass 

sie fast in seinem Gedächtnis omnipräsent ist, und sie spielt eine Rolle auch in der Gegenwart. 

Im Text wird auch zum Ausdruck gebracht, dass Robert mit ihr glücklich war, und dass sie von seiner 

Familie akzeptiert wurde:  

 

 
308 „(…) wie schon die einfache Tatsache ihres Vorhandenseins ihn oft mit einer hilflosen, mühselig verhehlten, bösen 
Ungeduld erfüllt hatte“ (ES II, 928). 
309 Seidel, Heide, Wahn als Selbstbehauptung -? Die Identitätsproblematik in „Flucht in die Finsternis“, in: Scheible, 
Hartmut, Arthur Schnitzler in neuer Sicht, a.a.O., S. 222-224. 
310 Robert fühlt keine Sehnsucht für die gestorbene Brigitte:“ (…) sondern eine italienische Stadt, in der er vor vielen 
Jahren auf der Hochzeitsreise mit seiner Gattin umhergewandelt war. Aber keinerlei Sehnsucht wurde wach in ihm, weder 
nach jener längst Dahingeschwundenen noch nach der gegenwärtig Geliebten“ (ES II, 961). 
311 Man kann vermuten, dass Robert seine Probleme und Schwierigkeiten in der Ehe nie zum Ausdruck gebracht hat.  
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„Da man es längst aufgegeben hatte, Robert mit bürgerlichem Maße zu messen, und er seit Beginn des 

Verhältnisses mit Alberta seiner Umgebung ruhiger, ja glücklicher erschienen sein mochte als in den 

Jahren vorher, so zweifelte er nicht, daß die Familie eine eheliche Verbindung mit Alberta nicht hat 

ungern gesehen hätte.“ (ES II, 920) 

 

Insgesamt kann man vermuten, dass sie trotzt Roberts besonderen Charakters eine ziemlich gute und 

glückliche Beziehung hatten. Die intensive Beschäftigung Roberts mit der Erinnerung an Alberta 

mündet in die fixe Idee, die sich mit dem Voranschreiten der psychischen Krankheit behauptet und 

Robert verfolgt. Als ein guter Geliebte konnte sich Robert keineswegs wahrnehmen, denn er ist nicht 

sicher, ob er sie ermordet hat. Das Bewusstsein seiner dunklen Seiten ist in Robert präsent, wie auch 

sein pathologisches Widerkäuen: von einer Erinnerung bzw. Liebesgedanken wird die Figur Albertas 

zu einem Verfolgungsgedanken312, der im Zentrum des Wahnsinns steht. 

Was Die Figur Paulas und die darauffolgende Beziehung mit ihr angeht, sind in der Erzählung 

beide Instanzen sofort positiv konnotiert:  

 
 „Fräulein Paula (…) betrachtete ihn heute mit einer Teilnahme, die ihn nachdenklich stimmte.  

Als er zum Abschied (…) auch der Tochter die Hand küßte (sic.), fühlte er auf seiner Stirn den warmen 

Glanz eines freundschaftlich-nahen Blick ruhen (…)“ (ES II, 904) 

„Er war der Meinung, daß eigentlich jede Arbeit viel leichter vonstatten gehen müßte (sic.), wenn man 

solch ein klaräugiges, kluges Wesen zur Seite hatte, wie Paula eines war.“ (ES II, 930) 

 

Sie waren sowohl auf Urlaub im Süden als auch im Gebirge zusammen, als ob das Schicksal ein 

Treffen vorhätte. Die Liebesbeziehung mit ihr wird für Robert zu einer Hoffnung auf einen neuen 

Anfang, und sie wird sehr schnell zu einer Bezugsperson und Rettungsanker, da Robert ihr sofort 

vertraut:  

 
„Ihm war, als wüßte (sic.) Paula mehr zu erraten, als er zu erzählen für richtig hielt. Doch er dachte: 

Ihr dürfte ich auch Verbrechen eingestehen, wenn ich welche begangen hätte.“ (ES II, 931) 

„Und selbst den Fall gesetzt, er hätte jemals in seinem Leben ein Verbrechen begangen, sie war die 

Frau, es zu verstehen und es zu verzeihen.“ (ES II, 935, 936) 

„aber nun ist doch alles anders geworden, Gott sei Dank. Ja, Otto, daß ich Paula gefunden habe, das 

ist ein Glück ohnegleichen, ein ganz unverdientes Glück. (…) (ES II, 964) 

 

 
312 ES II, 920, 926, 928, 935, 948, 949, 973. 
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Anders als Brigitte, zeigt Paula ähnliche Persönlichkeitszüge mit Robert, zum Beispiel die Liebe für 

das Reisen313 und am wichtigsten die Liebe für die Musik, die für beiden eine Art Kommunikation 

ist, die die mündliche verdrängt: 

 
„Dann setzte sich Robert an den geöffneten Flügel und hub in seiner Art zu phantasieren an, bis er aus 

einer Tanzweise, in die er unversehens geraten war und die er dem Moment nicht recht angemessen 

fand, sich in eine melancholische, in Chopinsche (sic.) Modulationen verklingende Melodie rettete. 

(…) doch er fühlte, daß ihnen sein Spiel gefallen hatte. (…) In den Augen Paulas schimmerte ein leises 

Lächeln auf, und er wußte (sic.), was es zu bedeuten hatte. In einem Block, darin sie sich begegneten, 

wurde das Einverständnis zwischen ihr und ihm über allen Zweifel hinaus klar, und als er sich 

verabschiedete, sagte Paulas Händedruck noch deutlicher, als es ihre Worte ausgesprochen hatten: 

Kommen Sie bald wieder.“ (ES II, 947, 948) 

„Beide freuten sich an dem für einen ersten gemeinsamen Versuch wohlgelungenen Zusammenspiel, 

(…) es waren Stunden des reinsten Glücks, in denen sie sich, ohne es in Worten auszudrücken, immer 

inniger aneinanderschlossen;“ (ES II, 950, 951) 

 

Robert und Paula stellen sich somit unmittelbar als kompatibel dar, obwohl auch in dieser Beziehung 

die Ambiguität Roberts zutage kommt und zerstörerische Folgen haben wird. Nachdem er einen 

angenehmen Abend mit ihr verbringt, träumt er von der armen Klavierlehrerin und Ottos schlechte 

Meinungen von Paula haben eine negative Auswirkung auf Robert314, der an die Geliebte nicht mehr 

denkt und nach der Affäre Rolf nicht besucht:“ Paula, gestern noch der Inbegriff seiner neuen 

Lebenshoffnungen, war ihm sonderbar entrückt“ (ES II, 941) und „(…) und er schien sich mit einem 

Male hart, ja geradezu verworfen, weil er sich um die beiden Damen, (…) überhaupt nicht mehr 

gekümmert hatte.“ (ES II, 945, 946). Die Beziehung zu Paula ist ein erneuter Versuch, einen Platz in 

der bürgerlichen Gesellschaft zu finden, in der sie schon eine gesicherte Existenz hat. Die 

Liebesgeschichte repräsentiert auch die Entscheidung, sein Dasein in die Hand zu nehmen und 

mithilfe Paulas sich selbst zu finden315: es geht Robert darum, sein gespaltenes und entfremdetes Ich 

wieder in den Griff zu bekommen und allein kann ihm dieses Unternehmen nicht gelingen, denn 

Robert braucht immer einen Stützpunkt. Die Beziehung scheint allerdings einseitig, denn Paulas 

bloßes Dasein eine Hilfe gegen Roberts Wahnvorstellungen repräsentiert316, der hingegen für die 

 
313 “Dann äußerte sie den Plan, im nächsten Jahre eine Reise nach Japan zu unternehmen. (…) Wie schön wäre das, dachte 
Robert, mit ihr in die Welt herumzureisen; und er wußte (sic.), daß sie seine Gedanken mitfühlte.“ (ES II, 931). Beide 
Protagonisten lieben es, zu reisen, wobei für Robert reisen vielmehr Flucht und Entfernung aus Wien bedeutet.  
314 Seidel, Heide, Wahn als Selbstbehauptung -? Die Identitätsproblematik in „Flucht in die Finsternis“, in: Scheible, 
Hartmut, Arthur Schnitzler in neuer Sicht, a.a.O., S. 228. Robert erscheint hier als beeinflussbar und nicht schützend. 
315 Ebenda, S. 219.  
316 Rey, William H., Arthur Schnitzler: die späte Prosa als Gipfel seines Schaffens, a.a.O., S. 177. 
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Verlobte sich nicht einsetzt: er fragt sich nie, was er für sie konkret tun kann, beispielweise, als ihr 

Vater im Zentrum eines Skandals steht. In dieser Episode lässt er Paula allein, wobei sie 

wahrscheinlich seiner Hilfe und Unterstützung gebraucht hätte:  

 
„Bei dieser Nachricht wurde Robert von einem unverhältnismäßigen Mitleid erfaßt (sic.), und er schien 

sich mit einem Male hart, ja geradezu verworfen, weil er sich um die beiden Damen, die gewiß (sic.) 

ein Lebenszeichen von ihm zu erwarten berechtigt waren, überhaupt nicht mehr gekümmert hatte.“ 

(ES II, 945, 946) 

 

Robert erscheint in dieser Hinsicht egoistisch und trägt in gewisser Weise narzisstische Züge317, da 

er immer mit sich selbst beschäftigt, dass er sogar die Geliebte vergisst. Die Liebesbeziehung scheitert 

wegen Roberts Verhalten und Charakter. Zuerst kann er nicht beständig sein und hat immer 

Gemütsschwankungen, die manchmal in Hassgefühle und Achtlosigkeit seiner Geliebte gegenüber 

münden: nachdem Otto seine Meinung über die Familie Rolf geäußert hat, ist Robert von negativen 

Empfindungen Paula gegenüber überwältigt:  

 
„(…) als Vorwände für das diesmal vorzeitige Erwachen eines Hasses, der sich in früheren Fällen 

seinen Liebesgefühlen immer erst allmählich beigesellt hatte. Was er jetzt in sich erlebte, war nur ein 

Beispiel mehr für das unheimliche Auf und Nieder seiner Empfindungen, die demselben Menschen 

gegenüber von opferbereiter Zärtlichkeit und verzehrender Leidenschaft bis zu Abneigung, 

Widerwillen, Grimm, Wut und Todeswünschen zu schwanken vermochten.“ (ES, II 942) 

 

Es kann eine gewisse Aggressivität in Robert aufgespürt werden, die aber nie explizit zum Ausdruck 

kommt. Was aber die Beziehung zu Paula zweifellos zerstört, ist seine Neigung zum Lügen318, denn 

nicht nur verbirgt er ihr seit dem Anfang seine Schattenseiten und psychischen Störungen, sondern 

erfindet er aller Art Lügen, um seine unvernünftige Flucht zu rechtfertigen319. Mangel an Vertrauen 

und Aufrichtigkeit kann eine Verbindung zerstören, die schon von der psychischen Krankheit 

unterminiert ist: er interpretiert die Ereignisse und die Umwelt mit eigenen Kategorien, die von der 

psychischen Störung verstellt sind320. Ein Beispiel davon ist die Tatsache, dass Paula von der Flucht 

nicht wirklich überzeugt ist: sie kann anfänglich nur schwer an die erfundene Geschichte des 

Amerikaner glauben, und wäre vielmehr zu einer Abklärung geneigt. Später erscheint sie in dem von 

 
317 Rey, William H., Arthur Schnitzler: die späte Prosa als Gipfel seines Schaffens, a.a.O., S. 164, 166 und Weiss, Robert 
O., A Study of the Psychiatric Elements in Schnitzler’s Flucht in die Finsternis, In: Germanic Review; Dec. 1, 1958; 33, 
4. S. 273. 
318 Rey, William H., Arthur Schnitzler: die späte Prosa als Gipfel seines Schaffens, a.a.O., S. 177. 
319 ES II, 973, 974. 
320 Dieser Aspekt wird später näher betrachtet. 
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Robert gefundenen Dorf für die Flucht nicht, wahrscheinlich, weil sie Angst vor Roberts irrationalen 

Benehmen hat, und dies empfindet er als Verrat321. Die zwischenmenschlichen Beziehungen Roberts 

hängen von einem weiteren Aspekt ab, und zwar von seiner Selbstwahrnehmung. Es ist erforderlich, 

diesen Aspekt tiefer zu betrachten, denn die Selbstwahrnehmung Roberts nicht nur seine Beziehungen 

zur Außenwelt konditioniert, sondern hat auch eine enge Verbindung mit der fortschreitenden 

psychischen Krankheit.  

 

1.2. Die Selbstwahrnehmung eines Kranken 
 

Am Anfang der Erzählung wird der Protagonist zugleich als Sektionsrat und als Robert 

präsentiert. Von dem Sektionsrat ist schon etwas gesagt worden, nun muss man sich fragen, wer 

Robert ist, wie er sich selbst wahrnimmt und wie seine Identität umgerissen und interpretiert werden 

kann. Heide Seidel macht in ihrer Studie über den Wahnsinn Roberts deutlich, dass seine 

Selbsterfahrung schon seit dem Anfang der Novelle gespalten ist und er keinen Zugriff auf den 

Eindrücken der Außenwelt hat: es gebe, so Seidel, eine grundsätzliche Fremdheit, eine Art Ich-

Spannung, die am Beispiel der Spiegelsszene sichtbar wird322. Es liegt nahe, dass eine problematische 

bzw. gefährdete Identität mit dem Ausbruch und der Entwicklung einer psychischen Störung in 

Verbindung ist. Indem Robert von der gesellschaftlichen Umwelt und den Personen erniedrigt wird, 

leiden auch seine Selbstwahrnehmung und Selbstgefühl darunter, was Konsequenzen auf die Identität 

haben kann. Das Leben in einem krankmachenden Umfeld macht die Psyche krank, sodass Robert 

nicht nur einen Minderwertigkeitskomplex entwickelt, sondern auch kein Selbstgefühl und dadurch 

kann seine Selbstwahrnehmung entstellt werden323. Die Krankheit entsteht auch durch eine 

Unsicherheit und Zweifel über sich selbst wie auch durch den Verlust des Selbstbewusstseins: was 

vermag Robert machen? Ist er in der Lage, jemanden zu töten? Würde er nicht von sich selbst wissen, 

dass er eine böse Person ist? Robert kann diese Fragen über sich selbst nicht beantworten. Hinzu 

kommt, dass Selbstwahrnehmung und Krankheit Hand in Hand gehen. Es wird an dieser Stelle 

gezeigt, wie die Selbstwahrnehmung mit der Entwicklung der Krankheit sich ändert und schwankt. 

Danach werden sein Charakter und seine Personalität umrissen. 

 
321 Seidel, Heide, Wahn als Selbstbehauptung -? Die Identitätsproblematik in „Flucht in die Finsternis“, in:  Scheible, 
Hartmut, Arthur Schnitzler in neuer Sicht, a.a.O., S. 230.  
322 Ebenda, S. 217, 218. Man kann demnach sehen, wie die Spaltung des Ichs in der Erzählung eine wichtige Rolle spielt.  
323 Roberts gefährdete Identität wird in direktem Zusammenhang mit der Figur Ottos gebracht: Robert habe die 
kontrollierende und normgebende Instanz des Bruders verinnerlicht und bemesse/ verurteile sein eigenes Selbst mit den 
Kategorien der brüderlichen Instanz. Da er diesen Normen nicht entspricht, kommt es zu einer Selbstunterdrückung und 
zur Angst, die als Folge der Verinnerlichung seines Bruders mit allen Forderungen und Ansprüchen steht. Dadurch 
entstehen auch die Minderwertigkeitsgefühle. (Vgl. dazu ebenda, S. 220-224.) Diese Idee wird in der vorliegenden Arbeit 
nicht tiefer analysiert, denn es bräuchte mehr Raum und denn der Fokus hier auf die Selbstwahrnehmung Roberts ist.  
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 Die erste Spannung in Roberts Selbstwahrnehmung ist zwischen Krankheit und Gesundheit: 

in seinem Unbewussten ist schon am Anfang der Novelle ein Konflikt präsent, nämlich ist er (wieder) 

gesund oder (immer noch) krank? Obwohl er versucht, sich von seinem gesunden Befinden zu 

überzeugen, bleibt in ihm immer eine dunkle Idee: 

 
„Sollte es ihm bestimmt sein, ebenso bedrückt, wie er fortgereist war, wieder heimzukehren, und brach 

nun nach manchen guten und freien Stimmungen der letzten Monate jenes Unbegreifliche, kaum in 

Gedanken, nimmer in Worte zu Fassende über ihn herein, das dunkel drohend nach Schlimmeres (sic.) 

anzumelden schien?  

Hatten die Ärzte sich geirrt oder ihn mit Absicht getäuscht, die von einer sechsmonatigen 

zerstreuenden Reise vollkommene Genesung für ihn zu erwarten behaupteten?“ (ES II, 905, 906) 

 

Die Spannung zwischen Kranksein und Gesundsein kann er im Moment nicht lösen, er kann nicht 

verstehen, ob der Kururlaub ihm gutgetan hat und zweifelt sogar an der Diagnose der Ärzte. Nun, als 

er nach Wien heimkehren soll, als ein Gesunder oder als Genesener zu erscheinen, wird fast zu einer 

Aufgabe, zu einer Inszenierung, und es ist nicht ein Zustand, den er für sich selbst empfindet: „Von 

seinem Bruder als ein Genesener, ja als ein Gebesserter vielleicht, mit Herzlichkeit begrüßt zu 

werden, dünkte ihn das Beste, was die Heimat zum Empfang ihm bieten konnte.“ (ES II, 906) Anstatt 

sich geheilt zu fühlen, fühlt er die Aufgabe, als geheilte Person erscheinen zu müssen, in diesem Sinne 

ist seine eigene Perzeption unbedeutend, denn das Wichtigste ist, sich in die Rolle des Genesenen 

hineinzuversetzen. Man kann sehen, wie Robert sehr wenig Kontrolle über sich selbst hat, und wie 

viel hingegen die Perspektive über sich selbst immer mit den anderen Personen verbunden ist. Die 

Idee, vielleicht krank zu sein oder krank zu werden, wird im III Kapitel ausgedrückt, als Robert eine 

subtile Parallele zwischen sich selbst und seinem längst gestorbenen Freund Höhnburg zieht, der an 

einer unheilbaren psychischen Krankheit litt. Hier ist die Idee einer Seelenkrankheit nicht ganz 

ausgeschlossen, da Robert dieses Schicksal für sich fürchtet, übergeht aber die Idee eines 

Wahnsinnsausbruch und tendiert vielmehr zu einer Nervenschwäche, deren Symptomen er 

beschreibt324. Die Krankheit des Freundes aber dünkt Robert, eine Ankündigung seines Schicksals zu 

sein, was eine unheimliche Aufdeckung ist. Dieser Gedanke könnte nur eine irrationale Idee sein, 

wenn Robert nicht schlimme Vorgefühle für seine eigene psychische Gesundheit hätte: „Denn mit 

grausamer Deutlichkeit stieg vor Roberts Sinnen der längst vergangene Frühlingsabend wieder auf, 

an dem nicht nur des Freundes, sondern – wie er tief erschauernd fühlte – vielleicht schon sein eigenes 

 
324„Auch als er sich im letzten Frühling gezwungen sah, jeder Beschäftigung zu entsagen, weil sein Gedächtnis versagte 
– als er sich aus der Gesellschaft zurückzog, weil ihn die gleichgültigsten Worte ärgerlich oder gar schmerzlich berührten, 
als er sogar sein geliebtes Klavierspiel aufgeben mußte (sic.), weil es ihn selbst manchmal bis zu Tränen rühren konnte, 
(…)“ (ES II, S. 910). 
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Schicksal geheimnisvoll sich angekündigt hatte.“ (ES II, 909). Zu diesem Zeitpunkt also glaubt 

Robert, lediglich an Nervenproblemen zu leiden, wobei die Ahnung etwas Schlimmeres und 

Tragisches schon präsent ist. In einer Unterhaltung mit Paula definiert er seine Störungen als „nervöse 

Verstimmungen“ (ES II, 931), die sich aufgelöst haben und später in der Novelle definiert er sich als 

ein Genesender, dessen Nerven aber noch nicht in Ordnung sind325. Es ist nicht klar, ob er Paula lügt, 

um seine Schattenseiten nicht zu enthüllen, oder ob er sich wirklich täuscht, gesund zu sein, wobei 

die zweite Interpretation wahrscheinlicher scheint. Robert nimmt sich selbst also als ein Genesender 

wahr und ist seiner kleinen Nervenstörungen bewusst, weswegen er den Schritt zur vollständigen 

Gesundheit tun möchte: „Es war ihm zumute wie einem Genesenden. (…) Nun aber reckte er die 

Stirn hervor wie aus gefährlichen Nebeldunst und fühlte den Willen und Kraft in sich, wieder gesund 

und – endlich wahr zu werden.“ (ES II, 933) Er definiert sich ausdrücklich als krank nur in einem 

Moment der psychischen Unklarheit, und zwar während einer Wahnsinnsepisode: „Es ist nur ein 

Wahn von mir, meine Herrn Geschworenen. Wie darf man mich denn wegen eines Wahns vor Gericht 

stellen? Ich bin krank, meine Herren Geschworenen, aber ich bin kein Verbrecher. Die Umstände 

sprechen gegen mich.“ (ES II, 935) Am Ende dieser Episode kommt er zu einer Besinnung, nämlich 

wird er bewusst und erkennt, dass seine Nerven gespannt sind, jedoch wenn er vollständig besonnen 

ist, spricht er das Wort Wahnsinn nie aus. Er glaubt immer noch, „gesund und jung“ (ES II, 937) zu 

sein, und unterschätzt die Nervenstörungen, die in den Wahnsinn ausbrechen werden, wie auch sein 

Bruder sie unterschätzt: für Otto sind sie nur auf eine Neigung zur Verspieltheit326 zurückzuführen.  

Roberts Selbstwahrnehmung oszilliert also ständig zwischen Gefühl der Krankheit und der 

Gesundheit, aber auf dem Grund seiner Seele ist jener überwunden geglaubten Wahn immer noch 

präsent327, also die Ahnung bleibt immer vorhanden. Das Schwanken hat einen Wendepunkt am Ende 

des XII Kapitels, wo der Wahnsinn endgültig die Oberhand gewinnt. Nun fühlt sich und definiert sich 

Robert definitiv als gesund und projiziert die Krankheit auf seinen Bruder Otto. Man kann also sehen, 

wie das Einfallen des Wahns sich die Gewissheit328, gesund zu sein, überschneidet. Von diesem 

Zeitpunkt an fühlt sich Robert beobachtet, verfolgt, bedroht, in Gefahr, aber nie krank.  

Insgesamt lässt sich feststellen, dass bis den XII und XIII Kapiteln Roberts 

Selbstwahrnehmung zwischen Gesundheit und Krankheit pendelt. Manchmal bekennt er, dass er 

vielleicht an einer Nervenstörung leidet, jedoch wagt er es nie, das Wort Wahnsinn explizit 

auszusprechen, außer der bereits erwähnten Wahnsinnsepisode. Die Schwankungen gipfeln im 

 
325 Ebenda, S, 933, 936. 
326 Ebenda, S. 943. 
327 Ebenda, S. 951.  
328 Genau diese Gewissheit, endgültig gesund zu sein, repräsentiert ein Zeichen der Krankheit.  
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Moment der Projektion der Krankheit auf Otto. Diese Projektion kann ein Weg sein, auf dem er sich 

mit dem voraussagenden Schicksal nicht konfrontieren muss, als eine psychische Lösung.  

Nun soll die Frage nach Roberts Identität und Charakter behandelt werden. Robert fühlt sich 

unsicher329 und braucht immer externe Instanzen, die seine Identität bestätigen können, darunter, wie 

schon erläutert, die Arbeitsstelle als Sektionsrat und die Beziehung zu Paula. Ungeachtet seiner 

Versuche, in der Gesellschaft eine Rolle zu finden, betrachtet er sich als eine einsame Person, eine 

Person von geringem Wert, denn er hat kein Selbstgefühl: 

 
„Bald darauf trat er aus dem Tor des Gasthofs, behagte sich in der Vorstellung, als Fremder in den 

Straßen einer unbekannten Stadt umherzuspazieren (sic.) (…) daß er heute so einsam in der Welt stand“ 

(ES II, 912)   

„Das Gefühl einer ungeheuren Verlassenheit überkam Robert mit einemmal (sic.).“ (ES II, 950) 

„Immerhin konnte er sich im Nachhausegehen (sic.) nicht darüber täuschen, daß er, (…) jetzt 

womöglich noch einsamer (…) dastand als vorher.“ (ES II, 960) 

„Darum ist man so allein.“ (ES II, 962) 
 

Als die psychische Störung sich schon entwickelt hat, glaubt er, ein Mörder zu sein, er definiert sich 

selbst als ein geborener Verbrecher (ES II, 927) und spricht von sich sogar aus einer distanzierten 

Stellung: es geht ihm um Beweise, die er braucht, um seine mörderischen Gedanken zu widerlegen. 

Man kann sehen, wie sein Selbstbewusstsein ihn von solchen Ideen nicht schützen kann, Robert weiß 

nicht mehr, wer er ist und was er machen vermag: aus diesen Verwirrungen entsteht eine verstörte 

Idee des selbst, die freilich seine Identität unterminiert. Ein zweites Mal definiert er sich als ein 

Verbrecher, und zwar als die Zwangsgedanken eskalieren und er glaubt, auch seine Frau Brigitte 

ermordet zu haben. Auch dieses Mal sucht er Beweise für seine Unschuld, denn er kann sich selbst 

nicht mehr vertrauen:  

 
„(…) wo war der Beweis, daß Ungeduld und Sehnsucht nicht in irgendeinem Augenblick Wille, daß 

der Wille nicht endlich Tat geworden war? Wo der Beweis, daß Brigitte wirklich einem Herzschlag 

erlegen, daß sie nicht vielmehr an einem tückisch ihr eingegebenen Gift verschieden war? (…) aber da 

es sich nun einmal herausgestellt hatte, daß sein Dasein eine ganz Anzahl solcher völlig ins Dunkel 

der Vergessenheit gerückten Stunden in sich faßte (sic.), warum sollte er den Mord an Brigitten nicht 

ebenso verübt haben wie den an Alberta? (…)“ (ES II, 928) 

 

 
329 Auch aus einem unbewussten Vergleich mit Otto. 
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Als Folge eines weiteren Verfolgungsgedankens definiert er sich noch einmal als ein Verbrecher, als 

ein „Blaubart“ (ES II, 935). Man kann sehen, wie die Krankheit bzw. die Wahnvorstellungen Roberts 

die Wahrnehmung seiner Identität prägen. An dieser Stelle imaginiert er sogar seinen Prozess, in dem 

er als Angeklagter auftritt: seine Einbildungskraft hat eine krankhafte Entwicklung, die zu dem 

Verlust der Verbindung mit sich selbst beiträgt. Darüber hinaus definiert er sich als ein 

„Hypochonder“ (ES II, 938) und als ein Mensch, der „(…) von Jugend auf als nervös, als ein 

Sonderling, bei vielen als verrückt gegolten hatte und soeben monatelang berufsunfähig auf 

Krankenurlaub in der Welt umhergereist war.“ (ES II, 957) Er fühlt sich wenig wert und vor allem 

Paula nicht wert: er hat einen Minderwertigkeitskomplex entwickelt und fühlt sich unsicher, denn 

Paula ist aus guter Familie, während er nur ein Sonderling ist, der Dunkelheit in seiner Seele hat. 

Paula hat auch eine stabilisierende Funktion330 auf sein Leben und Identität, sie ist als eine Wende für 

Robert zu verstehen, aber aus diesem Grund wird ersichtlich, dass er allein das Gewicht seiner 

Identität auf sich nicht nehmen kann. Obwohl er versucht, sein Dasein in die Hand zu nehmen, muss 

er sich auf Paula stützen, denn allein hat er keine Kraft und keine Kontrolle über sein Dasein.  

Der Charakter Roberts331, wie schon in der Analyse seiner Beziehungen zum Ausdruck 

gekommen ist, ist von Ambivalenzen, Frostigkeit, Stimmungsschwankungen und Misstrauen 

gekennzeichnet. Diese Merkmale sind nicht unbedingt mit der psychischen Krankheit verbunden, 

außer die Stimmungsschwankungen, und sind für Robert konstitutiv.  Es ist schon zutage gekommen, 

dass Robert in gewisser Weise gefühlskalt332 ist, insbesondere in den Beziehungen zu den Frauen333: 

als Alberta ihn verlassen will, bleibt er emotional entfernt und fühlt sich am nächsten Tag von einem 

„nicht eben unangenehmen Gefühl von Befreitheit (sic.)“ (ES II, 920) erfüllt. Ein weiteres Beispiel 

ist die Erinnerung Roberts an den Tod seiner Frau, einen Moment, in dem Robert „sie tot im Bett 

gefunden (hatte); und er erinnerte sich heute mit Grauen, daß er damals, im ersten Augenblick 

wenigstens, keine sonderliche Erschütterung, ja kaum ein heftiges Erstaunen verspürt hatte.“ (ES II, 

927) Diese Ereignisse sind seiner psychischen Störungen vorhergehend, und lassen vermuten, dass 

Robert sein ganzes Leben nur schwer seine Gefühle ausdrücken konnte oder sogar, dass er 

Schwierigkeiten hat, Gefühle zu entwickeln. 

 
330 Seidel, Heide, Wahn als Selbstbehauptung -? Die Identitätsproblematik in „Flucht in die Finsternis“, in: Scheible, 
Hartmut, Arthur Schnitzler in neuer Sicht, a.a.O., S. 219.  
331 Rey liefert eine detaillierte Beschreibung Roberts Personalität in: Arthur Schnitzler: die späte Prosa als Gipfel seines 
Schaffens, a.a.O., S. 155-156 und 164-171. 
332 Die Verflachung der Gefühle hat Robert O. Weiss in seiner Untersuchung von Flucht in die Finsternis als ein 
psychiatrisches Symptom definiert: vgl, A Study of the Psychiatric Elements in Schnitzler’s Flucht in die Finsternis, a.a.O., 
S. 260. In diesem Zusammenhang kann man jedoch vermuten, dass Robert nie eine warmherzige und zärtliche Person 
gewesen ist. Die Verflachung der Gefühle ist eine Verschlimmerung und Extremisierung dieses Aspektes seines 
Charakters.  
333 Als Beispiele für seine kalte Persönlichkeit gelten die im ersten Absatz beschriebene Episoden. An dieser Stelle werden 
weitere Beispiele aufgezählt.  
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Hinzu kommt ein Ereignis, in dem Robert sich als manipulativ und rechnerisch verhaltet: er 

will Paula überreden, mit ihm zu flüchten. Nicht nur erfindet er eine Lüge, um sich zu rechtfertigen, 

sondern er ist auch ziemlich manipulativ:  

 
„Ohne dich bin ich verloren. Auf jeden Fall. Das ist mein untrügliches Gefühl. Wenn du nicht dort bist, 

ist alles aus. Und – wenn du nicht allein kommst, auch. Versteh mich gut.“ (ES II, 974) 

„<< (…) Viel brauchst du natürlich nicht mitzunehmen auf die Reise; auf die Hochzeitsreise>>, fügte 

er leise hinzu, sie heftig an sich ziehend. (ES II, 975) 

 

Man kann feststellen, dass die Krankheit manche Aspekte seines Charakters ins Extreme getrieben 

hat, Aspekte, die jedoch schon präsent waren, wie die kalte Art und Weise, Gefühle zu erleben, und 

die Ambivalenz334, die die Krankheit akzentuiert. 

 Schließlich ist seine Ambivalenz bzw. Ambiguität auch im Mittelpunkt dieser Analyse. 

Roberts ambivalente Stellung in den Beziehungen ist schon untersucht worden, nun wird ein weiteres 

Beispiel präsentiert, um zu zeigen, wie zwiegespalten Robert auch seinen Freunden gegenüber ist. 

Leinbach ist mit Robert seit vielen Jahren befreundet und man kann annehmen, dass zwischen die 

beiden eine konsolidierte Freundschaft besteht. Jedoch definiert Robert ihn als „abgeschmackten 

Tropf335“ (ES II, 960), als er die erwartete Unterstützung in ihm nicht findet. Diese Ambivalenz in 

den Gefühlen ist in Roberts Neigung zur Hassliebe336 zurückzuführen, eine Art und Weise zu lieben, 

die er an dem Verhältnis zu Otto gelernt hat337 und die auch in den Liebesgeschichten ausgedrückt 

wird. Der ambivalente, unbeständige und vereinsamte Robert entwickelt eine psychische Krankheit 

als Folge seines unerträglichen Lebens in der Gesellschaft und seiner fehlenden Integration. Die 

Entfaltung dieser seelischen Störung wird nun zurückverfolgt. 

 

  
 
 

 
 

 
334 Die affektive Ambivalenz ist für Weiss das auffälligste Merkmal der Schizophrenie: Weiss, Robert O., A Study oft the 
Psychiatric Elements in Schnitzlers Flucht in die Finsternis, a.a.O., S. 257. 
335 Dieser Aspekt wird auch von Weiss betont: vgl. ebenda, a.a.O., S. 258. 
336 Rey, William H., Arthur Schnitzler: die späte Prosa als Gipfel seines Schaffens, a.a.O., S. 167-169. 
337 Vgl. dazu Seidel, Heide, Wahn als Selbstbehauptung -? Die Identitätsproblematik in „Flucht in die Finsternis“, in: 
Scheible, Hartmut, Arthur Schnitzler in neuer Sicht, a.a.O., S. 238. 
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1.3.  Von der Nervenschwäche zum Verfolgungswahn: die Genese  
 
Dieser Abschnitt beschäftigt sich mit der Rekonstruktion der Wahnsinnsentwicklung Roberts. Es wird 

an dieser Stelle gezeigt, wie die psychische Gesundheit Roberts in Phasen geteilt werden kann, die in 

einer Zeit von etwa drei Monaten zu einer ziemlich raschen und ununterbrochenen Verschlimmerung 

seines Zustandes führen. 

 Die erste Phase ist die der Nervenschwäche, in der die anscheinend kleinen und 

unbedeutenden Symptome in Wirklichkeit ein psychisches Gewebe schaffen, das das Terrain für die 

späteren Phasen vorbereitet. Es wird hier gezeigt, wie die Symptome338 tatsächlich das Anzeichen für 

eine schwerere Seelenkrankheit sein können. Die zweite Phase beginnt und beschäftigt sich intensiv 

mit der Wahnidee Roberts, zunächst seine Geliebte Alberta und später auch seine Frau Brigitte 

ermordet zu haben. Diese Idee wird zu einer fixen Idee, die Hand in Hand mit anderen psychiatrischen 

Symptomen geht. Schließlich kommt es zur dritten Phase, zwar die des Verfolgungswahns, in der 

Otto das Zentrum der Störung ist und mit derer Figur Misstrauen, Verdacht und Angst in Verbindung 

gebracht werden. In dieser Phase geht es Robert darum, die eigene psychische Krankheit auf seinen 

Bruder Otto zu projizieren und letztendlich kommt es zum tragischen Ende, zwar zum Brudermord 

seitens Roberts. Es wird sichtbar gemacht, wie Roberts Symptomen in dieser Phase sich 

verschlimmern und wie er rasch die Verbindung mit der Außenwelt und mit den Bezugspersonen 

verliert.  

 Am Anfang der ersten Phase ist die Atmosphäre der Novelle positiv und mit hoffnungsvollen 

Aussichten über die Zukunft Roberts erfüllt. Die schöne Urlaubsstimmung kontrastiert jedoch 

deutlich mit den Gefühlen und dem Gemütszustand Roberts, der nach Wien wiederkehren muss. 

Robert nimmt die ihm umgebende Realität auf eine gefälschte und entfremdete Art und Weise: 

 
„Allmählich kam ihm das Gefühl, als wäre der Moment, den er eben durchlebte, in Wirklichkeit längst 

vergangen und er selbst, so wie er eben dastand – (…) ein verschwimmendes Bild seiner eigenen 

Erinnerung. (…) Und nun war ihm, als hätte er mit der Gegenwart sich entzweit; Himmel, Meer und 

Luft waren fremd, kühl und fern geworden, und ein blühender Augenblick welkte dürftig dahin“. (ES 

II, 903) 

„Aber was er fand, war keine Freude mehr, sondern eine sonderbare Bangigkeit, als fahre er einer 

bedeutungsvollen, ernsten Entscheidung entgegen.“ (ES II, 905) 

 

 
338 Robert O. Weiss hat fünfzehn psychiatrische Symptome im Fall Roberts erkennt (Ptosis, Hypochondrie, 
Entzugserscheinungen, Gefühle der Entfremdung, affektive Ambivalenz, Erkenntnis, Ablenkbarkeit, Verflachung der 
Gefühle, emotionale Unbeständigkeit, wahnhafte und zwangshafte Material, Halluzinationen, Euphorie, Remission und 
Hintergrundsgeschichte. Vgl. Weiss, Robert O., A Study of the Psychiatric Elements in Schnitzler’s Flucht in die 
Finsternis, a.a.O. Die in dieser Analyse erwähnten Symptomen sind immer anhand dieser Untersuchung zu betrachten. 
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Die Ebenen der Gegenwart und der Vergangenheit verschmelzen sich für Robert, der die Wirklichkeit 

als ein längst vergangener Augenblick339 wahrnimmt, mit dem er nun keine Verbindung mehr hat. 

Eine Spur der psychischen Störung ist also schon präsent, nicht nur, weil Robert realitätsfern 

erscheint, sondern auch, weil er an seiner eigenen psychischen Gesundheit zweifelt: „Sollte es ihm 

bestimmt sein, ebenso bedrückt, wie er fortgereist war, wieder heimzukehren, (…)“ (ES II, 905), 

„Und er fühlte, wie aus den Gründen seiner Seele dumpf, doch unverscheuchbar (sic.) eine 

Erinnerung emportauchte, als wollte sie nicht länger in ihrem jahrelangen trügerischen Schlummer 

halten lassen;“ (ES II, 906). Im Grund seiner Seele ist also, wie schon im ersten Absatz dieser Arbeit 

festgestellt worden ist, eine dunkle Ahnung der Krankheit vorhanden. Nicht nur hat Robert eine 

entfremdete Realitätswahrnehmung, sondern auch eine entstellte Selbstwahrnehmung, was am 

Beispiel der Spiegelsszene sichtbar wird. In dieser Szene erlebt er eine Krise des Ichs, als er sich im 

Spiegel betrachtet, wo er sein Spiegelbild wegen eines Problems am Auge nicht erkennen kann: 

 
„Schon wollte er sich befriedigt abwenden, als aus dem trüben Glas in rätselhafter Weise ein fremdes 

Auge ihn anzublicken schien. Er erschrak ein wenig, prüfte mit den Fingern nach, zwinkerte, preßte 

(sic.) die Lider fest aneinander und öffnete sie wieder – doch der Unterschied gegenüber der rechten 

Seite blieb bestehen.“ (ES II, 908) 

 

Mit diesem Problem am Augenlied340 verbindet Robert sofort eine Angst, als ob er für etwas 

verantwortlich wäre, für eine Straftat vielleicht, für die er bestraft werden muss. Man kann demnach 

bemerken, wie früh und unerwartet die Ängste und die Verfolgungsgedanken bei Robert sich 

irrational entwickeln: es ist in dieser Phase, dass man den Keim der Angst finden kann, nämlich 

einerseits, krank zu sein, und andererseits, irrtümlicherweise als krank diagnostiziert zu werden. Die 

Hypochondrie341 wird somit zu einem wichtigen Symptom und Instanz in dieser Phase, und wird zum 

Zentrum der ganzen Problematik Robert: er hat Angst, als krank gesehen zu werden342.  

 Die Zeichen und Symptome, die in dieser Phase kennzeichnend sind, werden an dieser Stelle 

zusammengefasst. Sie könnten zunächst nur als unbedeutende Kleinigkeiten erscheinen, als 

Symptomen einer Störung oder Müdigkeit, aber alle zusammen genommen gelten sie als ziemlich 

bedenklich343, denn sie verstecken etwas mehr, zwar eine schwere psychische Krankheit. Neben dem 

 
339 Weiss thematisiert den Begriff des Gefühls der Irrealität (feelings of unreality) um diese Entfremdung Roberts zu 
deuten: Weiss, Robert O., A Study of the Psychiatric Elements in Schnitzlers Flucht in di Finsternis, a.a.O., S. 256.  
340 Weiss betont, dass das Ptosis eigentlich das einzige physische Symptom ist, das bei Robert zum Vorschein kommt, vgl. 
ebenda, a.a.O., S. 254.  
341 Für Weiss ist die Hypochondrie ein wichtiger Aspekt der psychiatrischen Konstellation Roberts, vgl. Weiss, Robert O., 
A Study oft he Psychiatric Elements in Schnitzler’s Flucht in die Finsternis, a.a.O., S. 255). 
342 Robert hat Angst, nicht nur in einer Heilanstalt eingeliefert zu werden, sondern fühlt sich auch beobachtet und bedroht. 
343 “One receives the first suspicion that all ist not well yet from the multitude of minor deviation from normal thought 
patterns. Any one of these slight abnormalities could be regarded without great alarm, but in aggregate they appear 



 146 

Mangel an Verbindung mit der Außenwelt und mit der Gegenwart, sind auch die ständigen 

Erinnerungen und Flashback344 zu erwähnen, die die Erzählung immer wieder unterbrechen. Diese 

Erinnerungen, die größtenteils auf Alberta345 sich fokussieren, versetzen Robert immer wieder in die 

Vergangenheit und stellen die Zeitdimensionen der Gegenwart und der Vergangenheit auf derselben 

Ebene. Daraus folgt, dass Robert dauernd in die Vergangenheit zurückgeworfen wird, weswegen er 

keine Verbindung zur Gegenwart entwickeln kann.  

Eine weitere Instanz ist das Vergessen Roberts, der beispielsweise den Inhalt eines von 

Kahnberg ihm geschickten Dramas und auch den Vorname Paulas vergisst. Diese Vergesslichkeit ist 

einer Nervenschwäche zurückzuführen, steht aber auch für die Unfähigkeit Roberts, sich in der 

Gegenwart zu bewegen und die Zusammenhänge der Wirklichkeit zu verstehen. Zu dem 

unterminierten psychischen Zustand Roberts tragen auch seine entstellte Wahrnehmung der Zeit und 

seine Stimmungsschwankungen bei. Um die erste zu verstehen, kann man zwei bestimmten Episoden 

genauer betrachten, zwar als zwei Kollegen ihm „(…) in den sechs Monaten seines Fernseins um 

viele Jahre gealtert erscheinen“ (ES II, 913) und als ihm Ottos Haar und Bart Robert „recht ergraut“ 

(ES II, 918) dünken. Obwohl Robert in der Tat nur für sechs Monate auf Kururlaub gewesen ist, dünkt 

es ihm, mehrere Jahre aus Wien gewesen zu sein, was auf eine gestörte Perzeption der Zeit 

zurückzuführen ist.  

Was seine Stimmungsschwankungen betrifft, beginnen sie erst in dieser Phase und quälen 

Robert für die ganze Erzählung: 

 
„Er lächelte, oder wollte vielmehr lächeln, denn plötzlich fühlte er seine Lippen zucken, Tränen stiegen 

ihm in die Augen, und er konnte sich eben noch mit Mühe zurückhalten, laut aufzuschluchzen. Er biß 

(sic.) die Zähne zusammen, sah rings um sich, ob irgend jemand seine Schwäche bemerkt hätte, und 

lachte nun auf, aber so laut und schrill, daß etliche Blicke sich nach ihm wandten.“ (ES II, 916) 

 

Damit ist die von Robert Weiss sogenannten emotionale Unbeständigkeit346 zu verbinden, nämlich 

die Neigung einer übertriebenen Reaktion auf harmlose Anregungen, denn nach dieser Episode will 

Robert unmittelbar das Zimmer verlassen: er kann die argwöhnischen Blicke der anderen nicht 

ertragen. Es ist deutlich, dass Blicke nicht tödlich sein können, und natürlich repräsentieren die 

Personen im Zimmer keine direkte Gefahr für Robert. Sie wenden den Blick zu Robert nur hin, denn 

 
somewhat suspicious: Robert shows evidence oh hypochondriasis, forgetfulness, irritability, hypersensitivity, feelings of 
unreality and compulsive thinking at the outset”: Weiss, Robert O., A Study of the Psychiatric Elements in Schnitzler’s 
Flucht in die Finsternis, a.a.O., S. 253. 
344 Zum Symptom der Ablenkbarkeit siehe ebenda, S. 259.  
345 ES II, 904, 907, 909, 915. 
346 Emotional instability, vgl. Weiss, Robert O., A Study of the Psychiatric Elements in Schnitzler’s Flucht in die 
Finsternis, a.a.O., S. 260. 
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er hat sehr laut gelacht, und diese gilt als eine normale und akzeptable Reaktion, jedoch nicht für 

Robert, der sich bereits von dem Gefühl der Bedrohung sich verfolgt fühlt. Die Blicke haben eine 

wichtige Rolle hier, wie auch später in der Entwicklung Roberts und sind immer negativ konnotiert 

und stehen für Verdacht, Hass, Zweifel und Misstrauen. Nach dieser Episode kommt es zu zwei 

wichtigen Momenten, die zeigen, wie die Eskalation des Wahnsinns fortgeht. Robert tut einen Schritt 

in die Richtung Selbstentfremdung: 

 
„Er ging rasch und sicher, trällerte vor sich hin, endlich begann er sogar zu singen mit einer schönen 

dunklen Stimme, die ihm selber fremd vorkam. Vielleicht ist es gar nicht meine Stimme, dachte er, 

vielleicht bin ich es überhaupt gar nicht selber? Vielleicht träume ich? Vielleicht ist es mein letzter 

Traum, den ich träume, der Traum auf dem Sterbebett?“ (ES II, 916, 917) 

 

Nun erscheint ihm einen anderen Teil von ihm fremd, zwar die Stimme, und er verbindet den Traum 

mit der Wirklichkeit. Es geht um zwei andere Dimensionen, die von Robert beirrt werden. Zweitens 

ist er von einer Halluzination347 getroffen:  

 
„Das Tor des Gasthofs öffnete sich vor ihm. Als er die Treppen hinaufstieg, standen plötzlich wieder, 

wie vor beinah zwanzig Jahren, die Wände eines kleinen alten Palastes um ihn; (…) Jedenfalls wollte 

sie nicht enden, diese Treppe. In welche Finsternis verlor sich der Gang?“ (ES II, 917) 

 

Zu guter Letzt lässt sich feststellen, dass Robert im Begriff ist, die Verbindung mit der Wirklichkeit 

und mit der Gegenwart zu verlieren. Er erinnert sich dauernd an vergangene Begebenheiten, die ihm 

hingegen zeitgemäß dünken, und er kann sich nicht mehr in Raum und Zeit orientieren. Er fühlt sich 

von den Blicken der anderen bedroht und in Gefahr. Die Halluzinationen und die 

Stimmungsschwankungen kündigen die zweite Phase seiner Entwicklung an.  

Die zweite Phase setzt nach einer Erinnerung an Alberta ein. Dieser Gedanke wird zu einer 

Wahnidee348, die entwickelt wird, um eine Gedächtnislücke zu erfüllen: Robert kann sich an den 

Abschied vor Alberta nicht, erinnern und er deutet diese Lücke mit einem hypothetisch von ihm selbst 

begangenen Mord:  

 
„Und plötzlich, mit einer bohrenden Angst, fragte er sich, ob das Gespräch mit Alberta nach jenem 

ihm in Erinnerung gebliebenen äußerlich scheinbar ruhigen Abschluß (sic.) nicht etwa noch eine 

Fortsetzung ganz anderer Art gefunden hatte, die ihm aus dem Gedächtnis entschwunden; ob er nicht 

 
347 Weiss, Robert O., A Study of the Psychiatric Elements in Schnitzler’s Flucht in die Finsternis, a.a.O., S. 267. 
348 Compulsive and delusional material, vgl. ebenda, S. 261, 265.  
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wirklich, von wühlender Eifersucht übermannt, zu einem Schlage gegen sie ausgeholt – ob er sie nicht 

gar erwürgt und nachher unter verwittertem Laub versteckt und eingescharrt hatte? (ES II, 921) 

 

Diese Idee wird zu einer fixen Idee, die für eine krankhafte Entwicklung der Einbildungskraft steht 

und die immer wieder in diese Phase auftauchen wird. Obwohl er kurz nach der Wahnidee seine 

Gedanken wieder unter Kontrolle hat349, taucht eine weitere Idee auf, die ebenso charakteristisch für 

diese Phase ist, und zwar die Überzeugung bzw. die Angst, verfolgt und beobachtet zu werden. 

Normale Begebenheiten und Personen werden von dem Kranken auf seine eigene entstellte Art und 

Weise interpretiert: ein Mann, der neben ihm steht, ist beispielsweise jemand, der ihn verfolgen 

will350. Dies ist eine wiederkehrende Idee351, wie die des Mords Albertas, die mehrmals in der 

Erzählung auftauchen und eskalieren wird. Was die Alberta betreffende Wahnidee angeht, kommt sie 

noch einmal wieder, und zwar mit einer verstärkten Intensität, denn Robert glaubt, auch seine Frau 

Brigitte ermordet zu haben: 

 
„Und plötzlich, mit stillstehendem Herzen, richtete er sich im Bett auf. Drängte sich ihm die 

Vermutung immer gebieterischer auf, daß Alberta von seiner Hand den Tod gefunden, so war sie 

vielleicht nicht die einzige gewesen, die dieses Schicksal erlitten hatte. Vor mehr als zehn Jahren war 

seine junge Frau völlig unerwartet dahingeschieden. (…)“ (ES II, 927)  

 

Die Kraft dieses Gedankens ist nicht zu unterschätzen, denn je mehr er sich wiederholt, desto mehr 

zerstörerische Energie er gewinnt und verursacht in Robert den Verlust seines Selbstbewusstseins, 

denn er weiß nicht mehr, was er machen vermag. Diese Ängste schaffen in Robert Zweifel und 

Unsicherheit über sich selbst und folglich treiben ihn immer mehr in die Verwirrung und die Störung: 

es ist eine Art Teufelskreis, aus den Robert nicht ausgehen kann.  

Die Verfolgungsgedanken sind ein weiterer Aspekt dieser Konstellation und entstehen aus 

einer Deutung des Geschehens, die mittels der von der Krankheit gestörten Kategorien sich erfolgt; 

Als Beispiel dafür gilt die unerwartete Abreise der Frauen Rolf vom Semmering (ES II, 934). Als die 

Frauen ohne Erklärungen und ohne Grüße den Semmering verlassen, sucht Robert mögliche 

Deutungen, die ihm aber von seinen gestörten Kategorien suggeriert werden. Somit wird der Grund 

der Abfahrt, so Robert, die Tatsache, dass die Frauen Rolf vor ihm gewarnt worden sind. In seiner 

 
349 Insight, vgl. Weiss, Robert O., A Study of the Psychiatric Elements in Schnitzler’s Flucht in die Finsternis, a.a.O., S. 
258. 
350 „Als er aus dem Tore trat, stand gegenüber, vor einem großen Spiegelfenster, eine Zigarre rauchend, ein Herr von 
fragwürdig-verdächtiger Eleganz, der mit auffallender Raschheit den Blick wandte, als Robert ihn ins Auge faßte (sic.). 
Sind wir so weit?“ (ES II, 921). 
351 Diese Wahnideen sind von kurzer Dauer, da Robert immer wieder zu sich kommt. Das Symptom der Erkenntnis wird 
in der dritten Phase ganz verschwinden.  
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Auffassung ist er immer in Begebenheiten verwickelt und auch in gewisser Weise verantwortlich, 

weil der Wahn in seinen Gedanken und Gedächtnis beschlichen ist und seine Deutung der Ereignisse 

bedingt. Hinzu kommt ein weiterer Faktor, der schon erwähnt worden ist, und zwar die vom Wahnsinn 

beschädigte Selbstwahrnehmung Roberts, der sich immer involviert und verantwortlich fühlt: die 

Idee, ein Verbrecher zu sein, ist von der psychischen Krankheit verursacht. Dieses Konzept lässt sich 

anhand eines Beispiels belegen, sprich als Robert glaubt, in die sogenannte Affäre Rolf involviert zu 

sein:  

 
„<<Affäre Rolf?>> Robert stand das Herz still. Was hatte das zu bedeuten: Affäre Rolf? Hatte das 

einen Bezug auf ihn? War er in irgendeine Sache verwickelt, ohne es zu ahnen? Paula? Sie sind gestern 

beide abgereist. Mutter und Tochter. Es war vollkommen ausgeschlossen, daß er Paula umgebracht 

hatte. Fassung, Ruhe! Was war das wieder?! Er hatte doch nie jemanden umgebracht. Das stand ja fest, 

er wußte (sic.) es – nie. (…)“ (ES II, 938) 

 

Er betrachtet sich als Bestanteil der Affäre ohne eigentlich zu wissen, was es passiert ist. Wenn etwas 

Seltsames sich ereignet, dann muss Robert verwickelt sein, denn er betrachtet sich als eine potentiell 

böse Person. Er denkt, dass alles auf ihn zurückzuführen sei, indem er sich selbst ins Zentrum der 

Machenschaften stellt. Auch die Angst, verfolgt zu werden, steigert in dieser Phase. Nicht nur fühlt 

er sich von dem Herrn fragwürdig-verdächtiger Eleganz beobachtet und belauert, nun geht er einen 

Schritt weiter und glaubt, dass sein Bruder Leinbach auf den Semmering geschickt habe, um ihn zu 

kontrollieren. Otto erscheint an dieser Stelle für das erste Mal als Hintermann und als greifbare 

Bedrohung: „(…) Leinbach sah ihn mit einem sonderbar zwinkernden Blick von der Seite an. Hm, 

warum war der eigentlich gekommen? Sollte er nicht etwa aus ganz bestimmten Gründen 

heraufgeschickt worden sein? Von Otto vielleicht? (…)“ (ES II, 938) Obwohl er sich sofort besinnt, 

bleibt diese Ahnung in ihm präsent: das Gefühl, verfolgt zu werden, ist in dieser Konstellation 

grundsätzlich und wird noch wichtiger in der letzten Phase, in der Otto die Bedrohung schlechthin 

repräsentiert.  

 Daraus ergibt sich, dass Robert in dieser Phase von drei Verfolgungsgedanken bzw. 

Wahnideen gequält wird: zunächst die Idee, die Geliebten getötet zu haben, dann die Überzeugung, 

von jemandem gefolgt und beobachtet zu werden, und schließlich auch die Angst, von Langer 

verdächtigt und beschuldigt zu werden (ES II, 949). Eine Konstante in dieser Phase sind die 

Schwierigkeiten Roberts, mit der Wirklichkeit und ihrer Zusammenhänge zurecht zu kommen352 und 

 
352 “Seine Unfähigkeit, sich über den Zusammenhang der Ereignisse klar zu werden, quälte ihn immer mehr“ (ES II, 926). 
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sein ständiges Abwechseln von guten und schlechten Seelenzuständen353. Hinzu kommen auch die 

ständige Wiederholung und Eskalation seiner Wahnidee, die immer bedrohlicher und beängstigend 

werden.  

 Die dritte Phase beginnt am Ende des XII Kapitels, als Robert explizit seine Angst mit Otto 

verbindet und seine Hypochondrie in der Projektion der eigenen Seelenkrankheit auf den Bruder 

spitzt. Der Katalysator der Angst in dieser Episode ist die plötzliche Erinnerung Roberts an den Brief, 

der bei ihm die Furcht auslöst, von den Personen und von Otto als eine kranke Person gesehen zu 

werden. Robert hat wahrscheinlich Angst, Paula und sein neues glückliches Leben zu verlieren, denn 

er fürchtet als kranke Person die Aufnahme in ein psychiatrisches Krankenhaus:  

 
„Wieso fiel ihm der Brief mit einem Male wieder ein? Was hatte der Brief denn heute noch zu 

bedeuten? Er hatte doch nur Geltung für einen bestimmten Fall; und dieser Fall lag nicht vor; konnte 

niemals eintreten. Er war nicht wahnsinnig; er war gesund. Aber was half ihm das, wenn ihn andere 

für wahnsinnig hielten? Was half es ihm, wenn am Ende der eigene Bruder ihn für wahnsinnig hielt?“ 

(ES II, 953) 

 

Was die Projektion der Krankheit auf Otto betrifft, ist sie der Umschwung in der Erzählung, der 

Wendepunkt in Roberts Gesundheitszustand und nicht zuletzt der Umkehrgrenzpunkt des Wahnsinns:  

 
„(…) und in der Erinnerung schien ihm sogar, als hätte in der letzten Zeit Ottos Gang und Haltung 

einen eigentümlich veränderten Charakter angenommen. Sollte er kränker sein als ich, dachte Robert? 

– Er – der Kranke – er allein? (…) Er dachte an die tückische Schicksalsmöglichkeit, daß grade jetzt, 

(…) sein unglückseliger Bruder sich zur Einlösung jenes furchtbaren Versprechens berechtigt und 

verpflichtet glauben könnte.“ (ES II, 954)  

 

Robert ist nun gesund, hingegen ist Otto krank und wahnsinnig, deswegen ist er eine Bedrohung für 

ihn. Die Verfolgung wird nun zum Hauptthema und Otto verkörpert die größte Gefahr, denn er könnte, 

so Robert, ihn für krank halten und deswegen ihn wie versprochen töten. Die Angst, verfolgt und 

beobachtet zu sein, setzt sofort ein, denn Robert grübelt nach einem Abend bei Otto und denkt, dass 

 
353 “In einer lang nicht erlebten, beinahe glückliche Stimmung, unter hellem, kühlem Himmel, kräftig, wie nach einem 
fernen Ziele ausschreitend, wandelte er die langsam ansteigende Straße hinan“ Ebenda, S. 932 und kurz danach kommt 
es zur Affäre Rolf und zur Episode des imaginierten Prozesses Roberts. Ein weiteres Beispiel, in dem explizit von Roberts 
Stimmungsschwankungen berichtet wird: „Was er jetzt in sich erlebte, war nur ein Beispiel mehr für das unheimliche Auf 
und Nieder seiner Empfindungen, (…)“ Ebenda, S. 942. Robert Weiss definiert solche Neigungen Roberts als emotionale 
Unbeständigkeit (emotional instability) und Remissionen (remissions) S. 267 in: Weiss. Robert O., A Study of the 
Psychiatric Elements in Schnitzler’s Flucht in die Finsternis, a.a.O., S. 260 und S. 267. 
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der anwesende Kollege354 Ottos da war, um ihn zu kontrollieren355: noch einmal stecke, so Robert, 

Otto dahinter. Dieser Wahnausbruch entstellt auch seine Selbstwahrnehmung, denn er sieht im 

Spiegel ein Gesicht, das er später mit dem seines Bruders in Verbindung setzt. Der Bruder wird nun 

zum Zentrum aller Ängste und mit seiner Figur sind nun Verdacht und Misstrauen verbunden. Wie 

auch in der zweiten Phase seiner Wahnsinnsentwicklung, ist auch an dieser Stelle eine Steigerung der 

Verfolgungsidee zu finden: in dem Versuch, den Brief wiederzubekommen, versteht Robert, dass er 

sein problematisches Verhältnis zu Otto nie auflösen wird356. Das Misstrauen gewinnt die Oberhand 

und die Einladung Ottos versetzt ihn in Panik, weil er damit Verfolgung und Bedrohung assoziiert: 

„Es ist die höchste Zeit, Vorkehrungen zu treffen, dachte Robert im Weitergehen. Er ist der berühmte 

Arzt, niemand wird an der Richtigkeit seiner Diagnose zweifeln. Bis die Wahrheit an den Tag kommt, 

ist es zu spät. Indes kann ich im Irrenhaus längst wirklich verrückt geworden sein.“ (ES II, 967). Als 

Otto zu ihm kommt, um den Brief zurückzugeben, steigern die Angst und der Verfolgungswahn 

Roberts; Er denkt, dass Otto ihn schon für verrückt hält und ihn vergiften will. Robert kann nun nur 

das Böse sehen und interpretiert auf eine entstellte Weise Ottos Gesten und Betragen: „Seine Hände 

streicheln über mein Haar; nicht Segen bedeutet das – sondern Abschied und Urteil.“ (ES II, 970) Zu 

diesem Zeitpunkt findet Robert in der Flucht die einzige Rettungsmöglichkeit für sich selbst: er will 

fluchten, um die Auseinandersetzung mit sich selbst und mit Otto zu vermeiden, er kann die Situation 

in den Griff nicht nehmen, denn die Angst ist lähmend.  

Die Flucht wird mit Lügen begründet und von seiner krankhaften Einbildungskraft am Leben 

gehalten357 und wird zum größten Wunsch, weil sie nicht nur Entfernung von Wien und von den 

Bedrohungen Ottos bedeutet, sondern auch die Möglichkeit, ein neues Leben mit einer neuen Identität 

zu beginnen: „Wir können und nicht auf Lebzeit verstecken, Paula und ich. Das wäre freilich das 

Schönste. Verschwinden, ein neues Leben beginnen, anderswo, unter einem anderen Namen 

womöglich – als ein anderer Mensch.“ (ES II, 975). Das Thema der Identität kommt auch hier zutage: 

im Grunde will Robert eine andere Person sein, weil er sich selbst und sein Leben in Wien nicht mehr 

ertragen kann. Somit wird die Flucht zu einem Ausschlupf und der Wahnsinn zu einem Ausweg aus 

 
354 Interessanterweise wird Roberts Angst durch einen Blick des Kollegen Ottos angeregt: „Nun wurde ihm auch der 
eigentümliche, prüfende Blick gegenwärtig, den der Professor bei diesem Anlaß (sic.) auf ihn gerichtet hatte.“ (ES II, 
955). Die Blicke sind immer Synonym für Kontrolle, Beobachtung und Verdacht.  
355 Explizit bringt Robert seine Angst zum Ausdruck: „(…) es war sehr naheliegend, daß Otto, der seit Jahren eine ernstere 
Nervenerkrankung, vielleicht den Ausbruch einer Geistesstörung bei ihm befürchtet hatte, ihn fortdauernd beobachtete 
und beobachten ließ.“ (ES II, 956).  
356 Heide Seidel macht darauf aufmerksam, dass Robert versuchen will, sein verhängnisvollen Beziehungsnoten zu lösen, 
sonst kann er sich selbst und gesund nicht werden, denn das Bruderverhältnis zerstört seine Identität. Vgl. Seidel, Heide, 
Wahn als Selbstbehauptung -? Die Identitätsproblematik in „Flucht in die Finsternis, in: Scheible, Hartmut, Arthur 
Schnitzler in neuer Sicht, a.a.O., S. 223.  
357 Als Produkt dieser Einbildungskraft gilt zum Beispiel die Geschichte des Doppelselbstmordes (ES II, 975). 
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der bedrückenden Realität, eine subjektive Alternative zu einem sozialen Unbehagen358 und er muss 

Paula mit sich bringen, denn sie ist die wichtigste Instanz, auf der er seine neue Existenz begründen 

will. Er kann jedoch die verabredete Abfahrtzeit nicht warten, denn er fühlt sich bedrängt, und er 

flieht allein, vor Paula. Auf der Flucht wird sichtbar, dass die Kategorien des Wahns nun die Oberhand 

gewonnen haben: die Deutung der Realität ist permanent verdreht und der Kranke befindet sich nun 

nicht mehr in der realen Welt, sondern ist unausweichlich in die parallele Realität des Wahns 

eingetreten359. Als Beispiel für den endgültigen Verlust des Zusammenhangs mit der Wirklichkeit 

dient Roberts Desorientierung in der Kategorie des Raums360: „Der Zug hielt in den kleinen 

Marktflecken, den Robert in der Erinnerung einiger mit Alberta hier verbrachter Sommertage als 

vorläufigen Aufenthaltsort gewählt hatte. Nun, (…) war ihm, als empfange ihn eine ganz andere, eine 

fremde, nie vorher geschaute Gegend.“ (ES II, 977). Neben seiner Verlorenheit und seiner 

Entfremdung ist Symptom der Krise auch die Tatsache, dass alles ihm wie ein Traum dünkt: 

 
„Seit ich heute mittag (sic.) von ihr Abschied nahm, ist doch alles wie ein Traum gewesen – mein 

ganzes Leben habe ich indes durchgeträumt, und darum scheint es mir auch so unendlich lange her, 

daß ich Paula verlassen habe, länger fast als seit dem Tag, an dem ich hier in dieser selben Allee mit 

Alberta spazierenging.“ (ES II, 979) 

 

An dieser Stelle geraten nicht nur Wirklichkeit und Traum in Verwirrung, sondern auch die Dimension 

der Zeit, die ihre Wirksamkeit verliert, sodass alle Ereignisse des Lebens sich vermengen und in ein 

unbestimmtes Kontinuum schweben. Freilich ist dies ein Zeichen der Krankheit361 zusammen mit der 

Ebnung der Gefühle362, die Robert nach der Nicht-Ankunft Paulas verspürt. Seine kalte und 

gleichgültige Reaktion363 bedeutet das Abflachen der Gefühle, jedoch diese Ruhe verwandelt sich 

schnell in eine Bangigkeit und Enttäuschung. Paula ist keine Bezugsperson mehr, sondern Teil und 

sogar Mittäterin des Komplotts Ottos: „(…) sie war zu Otto geeilt und hatte ihm alles verraten. Ja, so 

war es. Er konnte nicht daran zweifeln. Paula hatte ihn verraten – und ausgeliefert.“ (ES II, 980) 

 
358 Melley, Barbara, La fuga della ragione in Flucht in die Finsternis, in: Studia Austriaca I, Arthur Schnitzler, Friederike 
Mayröcker, Thomas Bernhard, Franz Kafka, Rainer Maria Rilke, Stefan Zweig, Ingeborg Bachmann, Marlen Haushofer, 
a.a.O., S. 139. 
359 Ebenda, S. 137: „La follia costituisce un mondo parallelo costruito da logiche assurde che portano inevitabilmente a 
risultati aberranti. (…) l’uomo è però costretto in spazi e in tempi forzati che non dipendono quindi dalla sua volontà e 
che offrono due mondi di visione differenti, ma per l’ammalato ugualmente reali, fino a quando la follia prende il 
sopravvento sull’altra ristabilendo così una visione monodimensionale.”   
360 Feelings of unreality, vgl: Weiss, Robert O., A Study of the Psychiatric Elements in Schnitzler’s Flucht in die Finsternis, 
a.a.O., S. 256. 
361 Gefühle der Irrealität (feelings of unreality) und Rückzugssymptome und withdrawal symptoms”: Weiss, Robert O., A 
Study of the Psychiatric Elements, a.a.O., S. 256.  
362 Flattening of emotions: ebenda, S. 260. 
363 „Nach einiger Zeit verließ er den Bahnhof, äußerlich ruhig und zu seiner eigenen Verwunderung auch innerlich nicht 
allzusehr enttäuscht“ (ES II, 979). 
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Robert entfernt sich von der einzigen Person, der er jemals vertraut habe, er verliert alle emotionalen 

Bindungen und fühlt sich in seiner uneingeschränkten Vereinsamung verloren. 

 In der allerersten Szene erreicht Otto den Bruder, kommt in sein Zimmer an und eine 

schreckliche Angst ergreift Robert, derer Fähigkeit, die Realität und das Verhalten Ottos zu 

interpretieren, völlig verschwunden ist. Genau dies verursacht die Tragödie am Ende: Otto ist besorgt 

um die seelische Situation Roberts und ist deswegen gekommen, hingegen ist Otto nach Roberts 

Auffassung nur gekommen, um ihn zu töten. Otto will ihn umarmen, um ihn zu beruhigen und ihm 

seine Liebe zu zeigen, jedoch stellt die körperliche Nähe für Robert nur Gefahr und Tod dar. Auch 

die entstellte Interpretation Ottos Blicks zeigt, wie Robert die Wirklichkeit nicht mehr deuten kann: 

„In seinen Augen war Angst, Mitleid und Liebe ohne Maß. Doch dem Bruder bedeutete der feuchte 

Glanz dieses Blickes Tücke, Drohung und Tod.“ (ES II, 984). Schließlich bedeuten Ottos Hände nur 

Tod und Bedrohung, weswegen Robert den Bruder totschießt. Interessanterweise ist Robert nach dem 

Tod des Bruders von seinen Ängsten gar nicht befreit, er fühlt sich noch ängstlich und demzufolge 

verlässt er das Zimmer und setzt die Flucht fort, um seinem Bewusstsein und seiner Besinnung zu 

entgehen: 

 
„Robert aber, noch nicht zum Bewusstsein seiner Tat gelangt, nur erst in der Ahnung des Grauenhaften, 

Unwiderruflichen, das geschehen war, und in einer dumpfen Angst, noch hier an Ort und Stelle zu 

erfassen, was er getan, stürzte an der Leiche des Bruders vorbei durch den dunklen Gang, die Treppe 

hinab, über den Flur, (…) in die freie Landschaft hinaus, (…) stürmte immer fort, immer weiter, nichts 

in sich als den festen Willen, niemals zur Besinnung zu kommen – durch eine klingende blaue Nacht, 

die niemals für ihn enden durfte.“ (ES II, 984) 

 

Robert ist es nicht gelungen, seine Identität von der des Bruders zu befreien, dessen verinnerlichte 

Gesetzte ihn permanent gequält und unterdrückt haben. Die Selbstunterdrückung und ihre Folgen 

haben Robert in eine Person verwandelt, die keine Selbstliebe und kein Selbstgefühl hat, eine Person, 

die keine Rolle in der Gesellschaft spielen vermag. Einsamkeit, Andersartigkeit, Verständnislosigkeit 

und Minderwertigkeit haben zur Wahnsinnsentwicklung beigetragen und resultieren aus dem 

Umgang mit der Wiener Gesellschaft. Als kranke bzw. als krisenanfällige Person geht Robert mit 

seinem Umfeld nur sehr schwer um, denn er fühlt sich bei der Arbeit und in der Familie nicht 

akzeptiert und inbegriffen. Es ist vielmehr von einer Schein-Integration Roberts die Rede, der sich 

seinen sozialen Rollen bedient, um eine Fassade der Integration aufrecht zu halten: ihm ist es wichtig, 

als eine normale und eigenständige Person zu erscheinen, weil seine Hauptsorge das Verstecken seiner 

dunklen Seite ist. Genau wegen dieser dunklen Seite kann Robert keine stabile und aufrichtige 

Beziehung entwickeln, da er sich nie auftut, er zeigt sein wahres Ich vor Angst eines Urteils nicht. 
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Die Beziehungen Roberts sind also nicht tief und können auch nicht lange Zeit dauern, denn ein 

Mangel an Vertrauen sie immer unterminiert. Die Beziehung zu Paula kann in gewisser Weise als 

Mittel zum Zweck definiert werden, weil Robert sich auf sie stützen muss, um seine Rolle in der 

bürgerlichen Gesellschaft zu finden und um seine eigene Identität in den Griff zu bekommen. Roberts 

Identität bleibt somit immer auf äußerliche Instanzen verankert, und er wird sein wahres Ich nicht 

zum Ausdruck kommen lassen. 

 Robert nimmt die Welt auf seine eigene Art und Weise wahr, insbesondere, als die Krankheit 

schon ausgebrochen ist: Raum, Zeit, Gegenwart, Vergangenheit, Wirklichkeit und Traum vermengen 

sich und verschlingen Robert, der sich nicht mehr orientieren kann. Die Frage nach dem Verlust der 

Grenzen zwischen den Dimensionen des Traums und der Wirklichkeit wird aufgeworfen: die Novelle 

ist fast wie ein Traum gebaut, denn die Atmosphäre am Anfang mit einer träumerischen Dimension 

zu vergleichen ist. Dann stellt die Novelle den allmählichen Verlust der Verbindung mit der 

Außenwelt dar, und der Held tritt langsam immer mehr in eine von ihm selbst erschaffene 

träumerische Dimension ein: die Grenzen sind unscharf, die Gegenwart und die Vergangenheit stehen 

auf derselben Ebene, er ist einsam und wandert zwecklos. Der Traum ist im Falle Roberts ein 

Alptraum, eine von der Krankheit geschaffene alternative Wirklichkeit, in der das zerrissene 

Individuum Zuflucht sucht, denn in der Realität er keine Rolle spielt. In dieser Hinsicht ist auch die 

Differenz bzw. die Grenze zwischen literarischer Text und medizinischem Bericht zu erwähnen: die 

Novelle ist als eine Krankengeschichte und als eine Pathografie zu lesen, jedoch die poetischen 

Elemente verwehren, dass der Text nur als ein medizinischer Text gelesen wird. Die Erfahrungen der 

Entfremdung und der Zerrissenheit werden in Flucht in die Finsternis als zeittypische Erfahrungen 

der Wiener Moderne erzählt, und gelten als poetischer Stoff. Schnitzler als Arzt und Forscher der 

Psyche hat die Kompetenz, ärztliche Berichte zu schreiben, jedoch ist er zugleich auch Schriftsteller, 

und deswegen bleibt die poetische Qualität seiner Texte bedeutsam.  
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Fazit  
 

In dieser Arbeit ist gezeigt worden, wie Autoren aus drei verschiedenen Epochen auf die 

anthropologischen Theorien ihrer Zeit reagieren und wie sie den Versuch unternommen haben, die 

dunklen Seiten der menschlichen Seele literarisch darzulegen. Die Rolle dieser Theorien kann somit 

keinesfalls unterschätzt werden, denn aus dem neuen Menschverständnis entsteht die Idee einer 

dunklen Seite der menschlichen Seele.  

Der rote Faden zwischen den Wahnsinnsentwicklungen der Helden ist erstens in ihrer 

Auseinandersetzung mit der Umwelt und mit den Personen ihres Alltagslebens zu finden. Diese 

Auseinandersetzung verursacht in erster Linie Einsamkeitsgefühle: Nathanael und Robert sind 

beispielsweise für das bürgerliche Leben nicht geeignet, und Eckberts bzw. Berthas Integration in 

ebendieser Sphäre ist nur eine Täuschung, die aus einem Inzest resultiert. Danach fühlt sich Robert 

in der Konfrontation und in dem Vergleich zu seinem Bruder anders und nicht verstanden: dies 

verursacht nur mehr Einsamkeit und Neigung zur psychischen Störung. Auch Anton Reiser ist 

lebenslang von den Verhältnissen zu seinen Mitschülern und seinen Wohltätern gequält, weswegen er 

noch mehr in die Einsamkeit stürzt. Eckbert und Bertha hingegen vermeiden die Gesellschaft, denn 

sie ein Geheimnis verbergen müssen und weil sie keine erwachsenen Personen sind, die ihre soziale 

Rolle übernehmen vermögen. Sie erscheinen somit als vereinsamte Menschen, die in ihrer Burg 

geschützt leben. Auch die zwischenmenschliche Kommunikation ist erfolglos oder zeigt 

pathologische Züge: Anton versucht, sich selbst in den Gedichten zu äußern, die aber nicht ganz 

nachvollzogen werden. Zweitens kann Blunt an den Aussagen seines Bruders nicht glauben und 

braucht materielle Beweise, um den Fremden als seinen Sohn zu akzeptieren. Auch Nathanaels 

Versuch, seine inneren Ängste in den Briefen und in dem Gedicht zu äußern, scheitert, was mit Robert 

in Verbindung gebracht werden kann: auch er kann mit seinem Bruder Otto nicht kommunizieren, 

denn sie stehen nicht auf derselben Ebene. Otto und Robert sind als entgegengesetzte Polen zu lesen, 

genauso wie Nathanael und Clara. Die Kommunikation zeigt hingegen pathologische Züge bei 

Eckbert und Bertha. Die Wiederholung derselben Geschichte dient zur Fixierung der eigenen 

Existenz, sie ist der Versuch, ihre Identität zu sichern. Eckbert verspürt den Drang, sein Inneres zu 

enthüllen, um die ihm umgebenden Personen näherzubringen: es ist ein Fall pathologischer 

Kommunikation, die tragische Folgen haben wird.  

 Die Identität und die Selbstwahrnehmung sind weitere Berührungspunkte zwischen den 

Helden. Alle Hauptfiguren kommen nicht zu einer gesicherten und authentischen Identität: Anton 

sieht sich selbst aus der Perspektive der anderen und übernimmt verschiedene Rollen, in der 

Hoffnung, eine passende zu finden. Er entwickelt ein Selbstwertproblem und Selbsthassgefühle, denn 
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er sieht sich selbst mit den Augen des Vaters, der eine kontrollierende Macht auf ihn ausübt. 

Bemerkenswert in dieser Hinsicht ist die Episode des Fluchs des Vaters und ihre Konsequenzen. Auch 

Robert hat eine ähnliche Entwicklung: er hat die kontrollierende Instanz des Bruders verinnerlicht, 

und sieht sich selbst mit dem verurteilenden Auge Ottos, was zerstörerische Konsequenzen auf seine 

Psyche und Selbstwertgefühl hat, aber auch ihn zum Wahnsinn treibt. Die Identitätsthematik im 

Drama Blunt oder der Gast ist subtil thematisiert worden: Sohn und Vater teilen denselben Name, der 

Sohn ist nicht nur als Sohn, sondern auch als Fremde, Gast und als Carl und Wilhelm dargestellt. Die 

Bedeutung der Namen kann an dieser Stelle nicht übersehen werden: der Name hat eine definierende 

Funktion, und ist die Instanz, in der man sich selbst erkennt. Eine Vielfalt von unterschiedlichen 

Namen verursacht Chaos und treibt die Identität in die Unsicherheit. Auch die Spottnamen Antons 

üben eine zerstörende Wirkung auf seine Psyche aus, denn ein Name definiert die Person, und wenn 

jemand einen Spottname trägt, dann projiziert er den Spott auf sich selbst. Dann hat Nathanael 

vielmehr keine Macht über sich selbst und über sein Leben: die externe Instanz des Sandmanns 

kontrolliert ihn und verwehrt die Möglichkeit einer persönlichen Entfaltung und eines glücklichen 

Lebens mit Clara. Eckbert und Bertha sind auch Beispiele einer Schein-Identität: ihre Ehe ist aus 

einem Inzest begründet, und die Integration und Wohlhaben, die sie dadurch erreicht haben, ist nur 

eine Illusion und die Frucht eines Diebstahls.  

Die zerrissene Identität ist eine zeittypische Erfahrung, und wird in den drei Epochen somit 

auf ähnlicher Weise zum Ausdruck gebracht: die Subjekte reagieren darauf mit einem Rollenspiel, 

und zwar versuchen sie, gesellschaftliche Rolle zu übernehmen, wenn auch erfolglos, weil ihre 

Identität keine feste Grundlage ist. Als Folge ziehen sie sich in die Einsamkeit zurück, und / oder 

werden wahnsinnig. Auf ihre Identitätskrise reagieren alle Helden ähnlich: Anton und Robert flüchten 

in alternative Welten, die sie für sich selbst geschaffen haben. Für Anton ist eine solche Welt die der 

Fantasie und der Lektüre bzw. des Theaters, hingegen ist für Robert die Flucht in die Finsternis die 

einzige Lösung. Mit Finsternis sind an dieser Stelle Krankheit und Wahnsinn gemeint, die nun 

alternative Dimensionen werden. Auch Bertha und Eckbert haben eine persönliche Welt zustande 

gebracht, und sie leben weltabgeschieden in ihrer Burg, fast ohne Kontakte mit der Außenwelt.  

In diesem Betreff sind die alternativen Welten nicht nur als psychische Lösungen der Helden 

zu verstehen, sondern auch als Reaktionen auf die Krise der Vernunft. An der Stelle der Vernunft tritt 

nun die Einbildungskraft, die eine übertriebene Entwicklung bei aller Figuren hat. Sie verwehrt ihnen, 

in der realen Welt zu leben, jedoch ist sie gleichzeitig Zufluchtsort und Rettungsanker. Die Fantasie 

erzeugt Welten, in die die Hauptfiguren flüchten: nicht nur Wahnsinn, Lektüre, Theater und Reise, 

sondern auch Träume gelten als solche. Der Traum ist ein Berührungspunkt aller analysierten Werken 

und steht auf derselben Ebene der Wirklichkeit: dies wird insbesondere im Blunt-Drama sichtbar. 
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Hier ist der Traum der Ort, in dem Blunt mit seinem inneren Dämon in Kontakt tritt und der Ort, in 

dem er sich den Mord überlegt. Im Traum werden also Wahrheiten und Instanzen enthüllt, die auf die 

Wirklichkeit wirken können: in diesem Sinne wird die Traumdeutung zu einer Methode, um die Seele 

zu entschlüsseln. Der Traum kann auch als Abschied von der Außenwelt gelesen werden: indem die 

Protagonisten die Verbindungen mit der Wirklichkeit verlieren, treten sie in eine Dimension herein, 

die sich von der Realität entfernt, eine Dimension, wo Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft sich 

verschmelzen, wo Erinnerungen eine Rolle spielen und wo man keine Grenze mehr hat: dies ist der 

Fall Eckberts und Bertha, aber auch Roberts. Schließlich soll die Rolle der Kindheit und der Familie 

erwähnt werden, denn sie sind ein weiterer Berührungspunkt. Zuerst gilt die Kindheit als 

traumatisierendes Moment für Anton, den Gast im Blunt-Drama, Eckbert und Bertha und Nathanael. 

Die Erfahrungen des Elends, der Verarmung und des Leidens prägen das Bewusstsein der 

Hauptfiguren und lassen Spuren hinter sich. Als Episoden des Traumas gelten zum Beispiel die Szene 

des Fluchs in Anton Reiser und die Schreckensszene im Sandmann. 

 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die kranken Seelen auf eine dynamische Art und 

Weise dargestellt werden. Ein wichtiger Aspekt ihrer Entwicklung ist die Prädisposition bzw. Neigung 

zur psychischen Störung, die alle Helden verbindet: diese Neigung ist als eine Melancholie, als ein 

Kindheitstrauma oder als eine übermäßigte Einbildungskraft zu verstehen. Die Entwicklung ist 

dynamisch und besteht aus Phasen, die logischerweise aufeinanderfolgen, und der Einfluss der 

Gesellschaft bzw. des Milieus kann nicht unterschätzt werden. Die positiven Personen in diesem 

Kontext können die negativen nicht ausbalancieren, denke man zum Beispiel an die positive 

Auswirkung des Pastors Paulmanns, des Doktors Frorieps oder Paulas. Die Hauptfiguren versuchen, 

sich auf sie zu stützen, infolgedessen kann man mit Sicherheit feststellen, dass sie ihr Dasein allein 

in den Griff nicht bekommen können. Sie verlieren jedoch die Verbindungen mit der Außenwelt und 

können sich nicht mehr orientieren und finden, deswegen schaffen sie sich alternative Welten, in 

denen sie die Kontrolle haben. Die Gesellschaftskritik der Autoren ist in diesen Erzählungen 

versteckt: nicht nur in der Psyche sind eine Oberfläche und eine Tiefe zu finden, sondern ist auch in 

der Gesellschaft eine Fassade gegenwärtig, hinter der sich Illusionen, Täuschungen, Dunkelheit und 

mysteriöse Instanzen sich bewegen.  

 Diese Entdeckungen und diese literarischen Darstellungen legen den Grund zu dem Menschen 

des 20. Jahrhunderts, und Robert synthetisiert die Merkmale eines Menschentypus, der überall in der 

europäischen Literatur geschildert wird: zerrissene und entfremdete Individuen legen auch Franz 

Kafka, Jean-Paul Sartre und Luigi Pirandello dar. Diese Menschentypen erleben tiefe 

Erschütterungen mit den Erfahrungen der darauffolgenden Jahrzehnte: der Zweite Weltkrieg und die 
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darauffolgenden Erlebnisse werden die Individuen in Identitätskrisen treiben und die Entfremdung 

wird ein wichtiger Bestandteil auch der späteren Literatur. In diesem Sinne ist eine Darstellung der 

dunklen Seite der menschlichen Seele in der deutschen Literatur noch nicht ausgeschöpft.  
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